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Deutsche Waffen
Elr . e rechtsputschistlsche Verschwörung In Frankreich

In Paris sind große Waffenlager
entdeckt worden , die im Besitz rechts¬

radikaler Putschisten waren . Man hat

Tankabwehrgeschütze , Maschinenge¬
wehre , Gewehre , Maschinenpistolen ,
Handgranaten und Massen von Muni¬

tion gefunden — genügend Material

für einen ernsthaften bewaffneten Auf¬

stand . Der größte Ted dieses Mate¬

rials stammt aus Deutschland .

Der französische Ministerpräsident hat

in der Kammer erklärt , daß die Ange¬

legenheit in Anbetracht der Herkunft

der Waffen vielleicht Ueberraschungen
von schrecklichem Emst in sich berge .

Diese Waffenfunde sind unbequem
für den offiziellen Optimismus , der die

wahre Lage in Europa immer noch zu

beschönigen sucht . Sie erhellen die

Methode der Kriegsführung durch Ver -

schwörung , die von den faschistischen

Mächten virtuos geübt wird . Es gibt
für England das Problem Palästina ,

den Daueraufstand der Araber . Wo

kommen die Waffen her ? Die englische
Regierung hat darüber keinerlei Zwei¬

fel . Es gibt für Frankreich das Pro¬

blem Marokko , Algier und Tunis , die

lebhafte , stellenweise revolutionäre

Formen annehmende Gärung in Nord¬

afrika . Auch hier herrscht über die

Urheber keinerlei Unklarheit . Schließ¬

lich sind inzwischen Dokumente veröf¬

fentlicht worden , aus denen einwand¬

frei hervorgeht , daß Mussolini die spa¬
nischen Putschisten und Verräter lange
vor Ausbruch des Aufstandes mit Waf¬

fen und Geld beliefert hat .

Die deutsche Presse hat sich zu¬

nächst bemüht , die in Paris entdeckten

Waffenlager in kommunistische umzu -

lügen . Nachdem diese Lügen nicht

mehr haltbar sind , redet sie von ge¬
heimnisvollen und gefährlichen Plänen

der Kommunisten und Trotzkisten in

Frankreich . Es ist eine alte Methode ,

faschistische Putschversuche mit an¬

geblichen kommunistischen Putschver¬

suchen zu rechtfertigen . Sie wurde in

größtem Stile geübt nach dem Reichs¬

tagsbrand vom Jahre 1933 : der braune

Terror wurde mit der erlogenen Be¬

hauptung begründet , daß er in letzter

Minute Deutschland vor einer bolsche¬

wistischen Revolution bewahrt habe .

Die Lügen und Verschleierungsver¬
suche der braunen Presse sind von der¬

selben Herkunft wie die in Paris gefun¬
denen Waffen .

Als im Jahre 1937 die französische
Regierung energisch gegen deutsche
Festsetzungsversuche in Marokko auf¬

trat , erhob sich in der deutschen Presse
ein befohlener Hetzfeldzug gegen
Frankreich . Er war auf den Ton ge¬
stimmt : in Frankreich steht eine kom¬

munistische Revolution bevor ! Göbbels
ließ eine Nachricht verbreiten , daß in

Südfrankreich bereits die Sowjetrepu -
blik ausgerufen worden sei . Es erhebt

sich die Frage : wollte die braune Pro¬

paganda schon damals ein Signal zu

einem rechtsradikalen Putsch in Frank¬

reich geben ? ,

Wiederum Ende Juni 1937 warteten

die braunen Machthaber mit zitternder

Erregung auf den Ausgang der Krise

der Regierung Blum . Ihre gesamte Hal¬

tung ließ erkennen , daß sie vom Sturze

Blums revolutionäre Unruhen in Frank¬

reich erhofften . Welche Konsequenzen
sie ziehen würden , wenn es in Frank¬

reich zu bürgerkriegsähnlichen Zustän¬

den käme , bedarf keiner Erörterung . ]
Es erhebt sich die Frage : worauf grün¬
deten sich ihre Erwartungen ? Haben

damals schon intensive Beziehungen zu

den französischen Rechtsputschisten
bestanden ? Wußten die braunen Macht¬

haber um die reichen Bestände deut¬

scher Waffen in den Lagern der fran¬

zösischen Rechtsputschisten ?
Die Serie der Hetzfeldzüge der brau¬

nen Presse gegen Frankreich ist einst¬

weilen unterbrochen . Der Verrat der

Nichtinterventionsmächte an der Sache

des republikanischen Spanien ist wohl

die augenblickliche Zurückhaltung der

gleichgeschalteten deutschen Presse

wert . Wenn die französische Republik
sich stillschweigend damit abfindet ,
daß an ihrer Südgrenze , an den Pyre¬
näen , eine Front entsteht , der sie im

Kriegsfalle große Aufmerksamkeit wird

widmen müssen — warum soll bei so

viel Selbstentäußerung die braune

Presse nicht gleichfalls schweigen ?
Es mag für die französische Regie¬

rung sehr bitter sein , wenn sie die Zu¬

sammenhänge zwischen den Lagern
deutscher Waffen in der Hand franzö¬

sischer Rechtsradikaler und ihrer eige¬
nen Politik überlegt . Die Politik der

angeblichen » Nichtintervention « in

Spanien mußte ja geradezu ein Anreiz

sein , sich über alle Grundsätze des

internationalen Rechts hinwegzusetzen
und auf das Nichtinterventionsprinzip
zu pfeifen .

Wir werden natürlich hören , daß es

sich nur um ganz private Waffenkäufe

und Verkäufe , um illegale Waffen¬

geschäfte handelt , die mit irgend einem

unzulässigen Einmischungsversuch
auch nicht das geringste zu tun haben

— obgleich es eine schöne Illusion ist ,
daß angesichts der Planmäßigkeit der

Rüstungswirtschaft in Deutschland so

große Bestände privat und unkontrol¬

liert geliefert werden könnten . Die

Brutalität der Methoden der braunen

Verschwörung begegnet immer verle¬

generem Schweigen und besorgten Be¬

schönigungen — um die faschistischen

Terroristen nicht zu reizen .

Indessen läßt sich die Brutalität

der Tatsachen nicht verbergen . Man

stelle sich vor , die Dinge lägen umge¬
kehrt : im Besitze deutscher Antifaschi¬

sten würden Dutzende von Maschinen¬

gewehren französischen Ursprungs ,
würden Geschütze , Gewehre , Handgra¬
naten , Munition französischer Herkunft

aufgefunden ! Man wird uns entgegnen ,
daß diese Vorstellung unmöglich sei ,
denn die demokratische französische

Regierung habe ja nicht einmal der

rechtmäßigen spanischen Regierung
vertragsmäßig zustehende Waffen zum

Kampfe gegen Verräter und Putschi¬

sten geliefert . Aber man setze den

Fall : welches Geheul würde das braune

System erheben , welche Konsequenzen
würde es ziehen !

Er ist die Schuld der demokrati¬

schen Länder , daß die Diktaturmächte

Europa immer mehr unter das Gesetz

des Terrors stellen können !

Bttme fHatiiMtUis m ftanktekk
Man schreibt uns aus Paris :

Seit einigen Wochen hat die Presse des

Dritten Reiches eine taktische Wendung
in der Außenpolitik vollzogen . Die bis vor
kurzem noch so heftigen Angriffe gegen
die französische Regierung sind auf An¬

weisung der Reichspressestelle völlig un¬
terbunden worden , während der Feldzug

gegen England und Amerika mit stachligen

Randbemerkungen gegen Eden und Roose -
velt fortgeführt wird . Was ist geschehen ?
Warum auf einmal freundliche Worte für

Chautemps , Delbos und selbst für Herriot ,
der noch vor kurzem wegen seiner Ruß¬

landreise und einigen Bemerkungen über

seine Eindrücke ausgehöhnt wurde ?

Seit etwa drei Monaten ist eine

wohlorganisierte , braun¬

deutsche Invasion im Gange .

Ausgerüstet mit allen Papieren unbeding¬
ter politischer Zuverlässigkeit begegnet
man in den Pariser Straßen und in den

politischen Couloirs vor allem jungen Na¬

tionalsozialisten , die in Wort und Schrift
die französische Oeffentlichkeit von der

deutschen Verständigungs¬
bereitschaft zu überzeugen suchen .

Auf Ersuchen der deutschen Botschaft war
Präsident Lebrun vor einigen Wochen ge¬
nötigt , auf seinem Landsitze eine ganze
Herde deutscher Hitlerjungen zu empfan¬

gen und Freundlichkeiten mit ihnen auszu¬

tauschen . Ein Aufsatz des Ministerpräsi¬
denten Chautemps über eine deutsch - fran¬

zösische Verständigungsmöglichkeit wieder

von der Zeitschrift Schirachs in großer

Aufmachung abgedruckt und befehlsgemäß
von der ganzen deutschen Presse über¬

nommen . Eine französische Uebersetzung
einer Schrift Schirachs » Wille und Macht «

( der Titel deutsch , mit französischen Un¬

tertiteln , der auf die Lehren und Ideen der

neuen deutschen Jugend hinwies ) liegt in

allen Pariser Buchhandlungen und in den

Klosken der großen Boulevards auf und
wird nach unseren Beobachtungen viel ge¬
kauft . In seiner Eigenschaft als Ober¬

bürgermeister von Lyon empfing Herriot
eine Anzahl junger deutscher Akademiker ,
deren Beteuerungen den leicht entflamm¬

baren französischen Staatsmann so ent

husiasmierten , daß er auf dem Liller

Kongreß der Radikalsozialisten voller Zu¬

versicht über die Aussichten eines deutsch -

französischen Brückenschlags sprach . Die

deutsch - französische Kulturwoche in Paris

wurde von Göbbels mit Hunderttausenden

dotiert und wirkt entsprechend . Nur we¬

nige Zeitungen gestatteten sich die An¬

frage , wo die Beweise für die geistig¬
künstlerischen Neuschöpfungen des Drit¬

ten Reiches geblieben seien . Sängerinnen
und Orchester hatten nichts als Proben

jener unvergänglichen deutschen Kunst ge¬
geben , die lange vor Hitler bestand .

Was läßt sich gegen eine deutsch - fran¬

zösische Verständigung sagen ? Vom Stand¬

punkt des europäischen Friedens her ge¬
sehen , gewiß nicht das mindeste , und der

echte Friedenswille des französischen wie

des deutschen Volkes ist unbestreitbar .

Die nationalsozialistischen Abgesandten

spielen jedoch Frankreich und Welt die

Fabel Lafontaines vom Fuchs und dem

Raben vor . Sie spekuüeren auf den bon

sens des Durchschnittsfranzosen , der in
seiner Menschengläubigkeit geneigt ist , die

Delegierten des Faschismus für Vertreter

echter geistiger und moralischer Werte zu

halten , weil sie in die üblichen europäischen
Umgangsformen eingehüllt werden .

Sie haben so treuherzige Augen , ihr

Händedruck ist so warm und so herzlich ,
sie heben und sie senken ihre Stimme mit
allen feinen psychologischen Zwischentönen ,
so daß sie selbst auf erfahrene französische

Politiker Eindruck machen . Sie weisen

Dokumente vor , sie beziehen sich auf
ihren Führer , der nichts anderes will , als

sie , die Vertreter der neuen deutschen

Geistigkeit , deren Herz im echten Friedens¬

takte schlägt . Man kann nicht einmal

sagen , daß diese jungen Deutschen , die in
Paris ihr Hakenkreuz unter dem Rock¬

aufschlag verstecken , durchweg bewußt
unehrlich sind . Es gibt unter ihnen Idea¬

listen , die es aufrichtig begrüßten , daß
Göbbels das Lied : » Siegreich wollen wir
Frankreich schlagen « offiziell verboten
hat . Aber wer heute mit dem Palmzweig
in der Hand ins Ausland kommt , ist be¬
wußt und unbewußt ein kleiner Machia -
velli . Jeder hat seinen Schulungskursus hin¬

ter sich und wird erst ins Ausland ge¬

lassen , wenn er in der nationalsozialisti¬

schen Herrendogmätik absolut sattelfest

ist . Hinter den europäischen

Flötentönen dröhnt der

Marschtritt d e r K r ie g s kol on -

nen und der eiserne Takt der

Rüstungsindustrie .

Die Franzosen , selbst sehr höfliche

Leute , erliegen leicht der Gefahr , die Höf¬

lichkeit dieser jungen reinrassigen Send¬

boten für das Gesicht Deutschlands m

halten . Das Demokratische sitzt ihnen so
tief im Blut , daß sie noch immer nicht be¬

griffen haben , daß zwischen dem deutschen

Volke und den Versöhungsengeln aus dem

Clan der braunen Eroberer ein Ab¬

grund klafft . Selbst kluge und einfluß¬

reiche Franzosen bis weit nach links über¬

sehen diesen Unterschied , weil ihnen

auf diese Weise das Dritte

Reich vortäuscht , was sie sich wün¬

schen : den friedlichen Nachbarn

an der Ostgrenze .

Darin liegt die Gefahr . Deshalb ist es

nötig , daß sich das friedliebende Frank¬

reich klar darüber wird , daß jene jungen

Nationalsozialisten , die Herr Göbbels ap¬
probiert hat , nur die europäische Maske

vorgebunden haben . Jeder von ihnen ist

ein Grieche im hölzernen Pferde , mit dem

Auftrag , den Gegner zu blenden und aus

seiner Arglosigkeit politi¬
schen Nutzen zu ziehen . Mögen
sich alle Franzosen bei der Beurteilung der

deutschen FriedensUebe endUch nach der

These Barthous richten , daß die Außen¬

politik eines Landes von semer Innen¬

politik nicht zu trennen ist . H.

Offenheit

Aus dem » Schwarzen Korps « vom 4. No¬

vember :

» Offen bleibt auch bei geordneten De¬

visenverhältnissen in Köln die Frage , warum

kein arischer Bankmann die Konzession für

den von uns erwähnten Laden hat . Denn zum

Begaunern von Kunden und zum Betrügen

des Staates braucht man wahrlich kein «

Juden . Die sollen uns vom Halse bleiben . . . «



Eine zwecklose Reise
Das Ergebnis einer Besprechung mh

Hitler

Das Ergebnis des Besuches von Lord

Halifax bei Hitler ist ganz eindeutig . Die

Engländer haben die Antworten , die sie

gerne hören wollten , nicht erhalten . Sie

haben lediglich konstatieren können , was

sie auch ohne diesen Besuch hätten wis¬

sen müssen : daß das braune System nicht

gesonnen ist , die Dynamik seiner Ziele zu

gunsten einer Bindung aufzugeben .
Die englische Diplomatie ist nicht über

den Mai 1935 hinausgekommen . Damals

hat Hitler in seinen berüchtigten dreizehn

Punkten festgelegt , was er wollte , und

noch mehr , was er nicht wollte . Zu dem ,

was er nicht wollte , gehören der V ö !■

kerbund , die kollektive Sicher '

h e i t und ein System von Pakten ,
das die Sicherheit im Westen mit der

Sicherheit in Mitteleuropa und im

Osten verbindet . Die These , die er allen

Versuchen einer europäischen Bindung
Deutschlands entgegenstellt , ist der

Grundsatz , nur bilaterale Verträge zu

schließen . Das bedeutet , daß Deutschland

in Einzelverhandlungen mit den schwäche¬

ren Ländern seine ganze Uebennacht in

die Waagschale werfen , und daß es sich

von vertraulich - moralischen Hemmungen
freihalten will .

Die spärlichen offiziellen Berichte , die

bisher über das Ergebnis dieses Besuches

veröffentlicht worden sind , lassen erken¬

nen , daß Hitler diese Grundsätze Lord

Halifax gegenüber betont hat . Die Konse¬

quenzen dieser Haltung sind heute aller¬

dings viel deutlicher und drohender als im

Jahre 1935 ; denn heute ist das Dritte

Reioh politisch und militärisch sehr viel

stärker und hat gefährliche und skrupel¬
lose Bundesgenossen . Heute sagt die deut¬

sche Presse offen heraus , daß das Dritte

Reich die Vorherrschaft in Euro¬

pa beansprucht . Die Vorherrschaft

dieses militärischen Apparates aber ist

eine dauernde gefährliche Drohung gegen
alle kleineren Staaten , und vor allem ge¬

gen die Freiheit in Europa , so weit sie

noch aufrechterhalten worden ist . Ebenso

wenig wird heute verschwiegen , daß

Oesterreich und die Tschecho¬

slowakei die nächsten Objekte des

braunen Herrachaftswillens sind .

Nach der Rheinlandbesetzimg hat die

englische Regierung ihre Verhandlungen

mit der Regierung Adolf Hitler in einem

Blaubuch offengelegt . Damals wurde

sichtbar , daß die deutsche Diplomatie um

Zeitgewinn mit allen Verschleppungskün¬
sten kämpfte — mit der nicht zu verber¬

genden Absicht , Deutschland in der Zwi¬

schenzeit bis an die Zähne aufzurüsten .

Ein neues englisches Blaubuch würde zei¬

gen , daß sich seither an den Tendenzen

des braunen Systems nichts geändert hat ,
daß sie im Gegenteil stärker und gefähr¬
licher geworden sind . Wenn Hitler heute

Ipnge Fristen für die Kolonialfrage stellt ,

so verbirgt sich dahinter die Absicht , die

Frage einst mit Gewalt zu lösen .

Der Unterschied ist nur der , daß heute

England um Zeitgewinn zu kämpfen
scheint .

Wer verhöhnt wen ?

Nazikritik am Bolschewismus

Unter der Ueberschrift » Moskau ver¬

höhnt seine Demokratie « gibt der » Völ¬

kische Beobachter « folgenden Bericht aus

Moskau :
» Die Aufstellung und Registrierung der

Kandidaten für die bevorstehenden Wahlen In

den » Obersten Rat der Sowjetunion « geht

ihrem Ende zu . Täglich gibt die Presse neue

Kandidaturen bekannt , die sich zu einem

großen Teil aus Funktionären aus dem

Staats - und Parteiapparat oder der GPU zu¬

sammensetzen .

Es wird offenbar die große

Ueberraschung der bevorstehen¬

den » demokratischen « Wahlen

sein , daß in allen Wahlbezirken

jeweils nur ein Kandidat aufge¬

stellt wird .

Da bis jetzt noch nirgends nähere Kandi¬

daten in einem Bezirk aufgestellt worden

sind , und die Registrierung der Kandi¬

daten durch die Wahlkommissionen schon

am 17 . November beendet sein muß , so

sch windet nunmehr der letzte

demokratische Firnis der mit

so großem Propagandarummel

angekündigten Sowjetwahlen .
Die » Sowjetderaokratie « will es offenbar

mit dem » Eln - Kandldatensystem « ihren Un¬

tertanen leicht machen .

In jedem Wahlkreis kann nur

ein von Partei - und Staats wegen

Die braune Hand In Rumänien
Die rollende Mark des Propagandaminlsteriums

Das dynamische Deutschland Adolf Hit¬

lers bereitet einen neuen Krieg vor , da es

aber innerhalb seiner Landesgrenzen nicht

genügend Rohstoffe besitzt , um diesen Krieg
auch nur einige Monate durchhalten zu kön¬

nen , die Rohstoffzufuhr aus überseeischen

Ländern ihm aber durch die Blockade seiner

Küsten abgeschnitten werden kann , ist es be¬

strebt sich die Rohstofflager Kontinental -

europas für den Fall eines Krieges zu sichern .

Hierbei denkt man in Berlin und München

vor allem an die Rohstoffquellen Südost¬

europas , besonders aber an die Rumäniens .

Das rumänische Benzin , das Im Weltkrieg
den Hauptgrund für den Kriegszug der

Mittelmächte gegen Rumänleo darstellte ,
wird auf Grund der fortgeschrittenen Motori¬

sierung der Armeen eine weit bedeutendere

Rolle spielen als es Im Weltkrieg vor 20

Jahren der Fall war . Außer den rumänischen

Rohstoffen aber will der Hitlerismus Rumä¬

nien noch als Aufmarschgebiet gegen die

Sowjetunion , vor ollem aber als Einfallstor

nach der Ukraine . Beides , die rumänischen

Rohstoffe wie Rumänien als Aufmarschgebiet

gegen Rußland aber kann der Hltleriamus

nur haben , wenn Rumänien sich von seinen

Verbündeten lossagt und sich der Achse

Berlin — Rom annähert . Um dieses au er¬

reichen , scheut der Hitlerismus weder Geld

noch Mühe .

Zunächst stehen im Dienste des Hltleria¬

mus die beiden Parteien der deutschen Min¬

derheiten Rumäniens , die » Deutsche

Volksgemeinschaft « mit ihrem

» Führer « , dem ehemaligen königlich ungari¬
schen Rittmeister Fabricius und dann der

deutsche > V o 1 k s r a t « der Gust - Mila -

nlch - Bonfert . Beide Partelen unter¬

scheiden sich ideologisch durch nichts , beide

sind mit Haut und Haaren dem Hitlerismus

verschrieben . Sie kümmern sich weniger um

die deutschen Minderheiten und deren Wün¬

sche , als um die Durchführung der vom Ber¬

liner Propagandaministerium übermittelten

Anweisungen . Daß die deutschen Minder¬

heitsparteien nicht geschlossen , sondern ge¬
trennt marschieren , ist lediglich dem Um¬

stand zuzuschreiben , daß beide » Führer -

klüngel « auf die aus Berlin bezw . Hamburg

nach Rumänien fließenden Gelder Anspruch

erheben .

Außer diesen beiden genannten deutschen

Parteien stellen sich die faschistischen Par¬

telen der Blutsrumänen wie die christlich -

nationale Partei unter Führung des Jassyer

Universitätsprofessors C u z a und des Multi¬

millionärs Oktavian Goga und die Partei

» Alles für das Land « — die Eiserne Garde —

ganz offen In den Dienst dos Hitlerismus .

Herr Goga macht des öfteren Reisen nach

Berlin , um dort zu seinem Privatvergnügen

natürlich , mit Hitler zu » sprechen « . Welche

Rolle in dieser Beziehimg die » Rumänische

Front « Valda Voevods spielt , ist nicht

ganz klar ersichtlich ,

Daß der rumänische Hitlerismus vom

Amt des Herrn Bohle reichliche Geld¬

mittel und konkrete Anweisungen erhalten

hatte und noch erhält , das ergibt sich mit

aller Deutlichkeit aus den dem Bukarester

Mittagsblatt »Credixrta « in die Hände ge¬
fallenen Briefen dieses Hamburger Auslands¬

amtes der Nazis an seinen Herrn Dietrich

in Bukarest . Die In Faksimille erfolgte Ver¬

öffentlichung dieser Briefe hatte in der ru¬

mänischen Oeffentlichkeit große Erregung

vorgerufen . Diese Briefe beweisen klipp und

klar , daß von Hamburg aus beträchtliche

Geldmittel nach Bukarest überwiesen wun¬

den . Von Hamburg aus wurden die Bukare¬

ster Nazis beauftragt , die Mitglieder der

deutschen Bukarester Gesandtschaft zu be¬

spitzeln . Auf welche Art und Weise die nach

Rumänien gesandten Gelder In Deutschland

aufgetrieben wurden , das verrät ein der

» Lirmea nouä « In die Hände gefallenes Doku¬

ment , das die genannte Zeitung ebenfalls in

Faksimllie veröffentlicht hatte . Dieses Doku¬

ment beweist , daß die den rumänischen Nazis

zur Verfügung gestellten Gelder in Deutsch¬

land von den Nazis für kulturelle Zwecke ge¬

sammelt worden sind .

Außer den obengenannten , sich im Sinne

des deutschen Faschismus betätigenden Par¬

teien , unterhält der Hitlerismus in Rumänien

noch eine große Anzahl von Agenten , die

unter den verschiedensten Vorwänden wie als

Korrespondenten , Kaufleute ,

Studienreisende u. ä. auftreten . Der

Bekannteste dieser Agenten war der Korre -

spondemt des » Völkischen Beobachters « , der

Hauptmann a. D. Friedrich Weber , der

sich mit Vorliebe als Herr Dr . Weber an¬

sprechen ließ . Herr Weber , der aus der Zeit

des Krieges in Bukarest über gute Beziehun¬

gen verfügt , er war Adjutant des Bukarester

Kommandanten , arbeitete unter der Maske

eines Korrespondenten , als hitleristischer

Agitator , für die Einführung der Diktatur .

Zu diesem Zwecke standen ihm außerordent¬

liche Geldmittel zur Verfügung , mit denen er

nicht nur die faschistische Presse Rumäniens

unterstützte , sondern vor allem — um mit

der rumänischen Presse zu sprechen — viele

Politiker korrumpierte . Am 26 . August 1935

ereilte ihn aber sein Schicksal . An diesem

Tage wollte er in Kischinow in Beßarablen

die Parade der Faschisten abnehmen . In

einem Telephongespräch , das er diesmal un -

vorsiehtigerwedse von Bukarest und nicht

von der bulgarischen Stadt Rustschuk führte ,

meldete er seiner vorgesetzten Dienststelle in

München , daß die Demonstration von Kischi¬

now gut aufgezogen sei und auf dem Wege

zum Erfolge ein großer Schritt nach vor¬

wärts sei . Wer diese korrumpierten Politiker

seien , das wurde von der Presse Rumäniens

seinerzeit verschwiegen . Dieses Treiben We¬

bers wurde den rumänischen Behörden dann

doch zu bunt und sie ließ ihn in Kischinow

durch einen Gendarmerie - Hauptmann verhaf¬
ten und durch die Geheimpolizei nach Ungarn
überstellen . Von Weber behauptete die Buka¬

rester Zeitung »Zorile «, daß er die sieben -

bürgischen Faschisten mit Waffen versehen

hatte .

Wie einst Weber , so arbeiten auch gegen¬
wärtig eine hohe Anzahl von Geheimagenten
des deutschen Faschismus in Rumänien .
Mitte Oktober dieses Jahres wurden in Beß¬

arablen zwei solcher Agenten , ein Max

Schmeling aus Königsberg und ein Ber¬

liner , dabei überrascht , als sie in Versamm¬

lungen der deutschen Minderheiten Beßara -

biens für die Ziele Hitlers warben . Beide hat¬

ten wochenlang unter der deutschen Minder¬

heit Propagandareden gehalten . Im Gepäck

dieser beiden Hitleragitatoren fand die Poli¬

zei wichtiges Material , unter anderem auch

die Visitenkarte eines hohen deutschen Diplo¬
maten .

Nicht nur die Geheimagenten des hitleri -

stischeo Faschismus betätigen sich um den

rumänischen Faschismus zum Erfolge zu

verhelfen . Es ist vor allem der gegenwärtige
Bukarester deutsche Gesandte Dr . Wilhelm

Fabricius , der durch sein Verhalten die

rumänischen Faschisten , wenigstens mora¬

lisch , stärken will . Herr Fabricius hatte

gleich In den ersten Tagen seines Bukarester

Aufenthaltes den Unwillen der Bevölkerung

erregt . Als Herr Dr . Fabricius am 29 . April

1936 vom rumänischen König zur Inempfang¬

nahme seines Beglaubigungsschreibens emp¬

fangen wurde , so mußte auf Veranlassung
des Herrn Dr . Fabricius das gesamte Ge¬

sandtschaftspersonal beim Verlassen des

königlichen Schlosses , die Schloßwache mit

dem Hitlergruß grüßen . Von diesem unlieb¬

samen Aufsehen erregenden Ereignis über die

demonstrative Teilnahme des Dr . Fabricius

am Begräbnis der beiden in Spanien auf

Francos Seite gefallenen Faschisten , demon¬

striert der deutsche Bukarester Gesandte bei

jeder sich bietenden Gelegenheit für die fa¬

schistische Bewegung Rumäniens , um dieselbe

zu ermutigen und zu stärken .

In Kürze finden in Rumänien die Neu¬
wahlen zum Parlament statt . Ebne ungeheure
Flut neuer faschistischer Zeitungen ergießt
sich über die Bevölkerung . Eis ist ganz aus¬

geschlossen , daß diese Gelder von rumäni¬

scher Seite aufgebracht werden . In Bukarest

spricht man auch ganz offen darüber , daß die

Gelder für diese neuen Zeitungen aus dem

Berliner Propagandaministerium kommen .

Vor wenigen Tagen gaben rechtsradikale Stu¬

denten der Bukarester Universität ein Flug1 -
blatt heraus , das zu Demonstrationen gegen
den früheren Außenminister T i t u 1 e s c u

aufforderte . Das Geld für dieses Flugblatt ,

das In riesigen Mengen verteilt wurde , dürfte

ebenfalls aus Berlin stammen .

Paul Thomas .

bestimmter Kandidat » geheim «

und » direkt « gewählt werden .

Die Gründe dafür sind unschwer zu er¬

kennen . Das Regime hat sich in den Augen

des Volkes so sehr in Mißkredit gesetzt ,

vor allem durch die grauenhafte Liquidierung
seines eigenen bisher herrschenden Apparat -

tes , daß ein auch noch so bescheidener , auch

noch so reduzierter freier Willensaus¬

druck der Massen gegenwärtig bereits

enorme Gefahrenmomente mit sich bringen

könnte . «

Treffender kann man , wie der Leser be¬

reits bemerkt haben wird , die sogenann¬
ten Reichstagswahlen in Hitler¬

deutschland nicht charakterisieren .

Aber selbst zu solchen » Wahlen « langt es

nicht mehr . Hitler hat sein Versprechen ,
sie in jedem Jahr zu wiederholen , nicht

gehalten : ja selbst die von den Nazis ein¬

geführten Wahlen von Vertrauensmännern

in den Betrieben finden nicht mehr statt .

Die Gründe dafür sind unschwer zu er¬

kennen : » Das Regime hat sich in den

Augen des Volkes so sehr in Mißkredit

gesetzt , vor allem durch die grauenhafte

Liquidierung seines eigenen bisher herr¬

schenden Apparates ( Röhm u. Cie . ) , daß

ein auch noch so bescheidener , auch noch

so reduzierter freier Willensausdruck der
Massen gegenwärtig bereits enorme Ge¬

fahrenmomente mit sich bringen könnte « .

Ilm Ossie�ky
Gerade ein Jahr nach der Zuerteilung des

Friedensnobelpreises an Carl vom Ossietzksy
hat sich um den noch immer in Berlin gefan¬

genen totkranken Preisträger eine neue , sehr

interessante Kontroverse in England eröffnet .

In der Oktobernummer der » A n g 1 o -

German - Revle w« , die bekanntlich den

nationalsozialistischen Sonderbotschafter

Herrn von Ribbentrop sehr nahe steht , war

behauptet worden , der Zuspruch des Preises

an Ossietzky
»sei von der ganzen deutschen Nation als

eine Erniedrigung empfunden worden . «

Nun wird als Antwort darauf im » Man¬

chester Guardian « vom 8. November

1937 ein Brief veröffentlicht , in dem der Ver¬

fasser anzweifelt , ob die deutsche Nation sich

wirklich entehrt von der Weltehrung de «

deutschen Pazifisten fühle ; im Gegenteil ,
nach seinen Informationen hätten darin in

Deutschland lebende Gruppen geradezu eine

Ehrung des deutschen Volkes erblickt Um

nun Klarheit über diese widersprechenden
Urteüe zu erhalten , wird angeregt , daß nach

englischem Muster eine Nachwahl zum deut¬

schen Reichstag ausgeschrieben würde , bei

der der Friedenskämpfer Ossietzky gegen

einen reinen Repräsentanten des National¬

sozialismus , etwa Julius Streicher , kandidiert .

Um der nationalsozialistischen Sitte des Ple¬

biszit entgegenzukommen , wird auch eine

Volksbefragung angeregt , etwa des Inhalts :

»Billigst Du , deutscher Mann und deut¬
sche Frau , daß Carl von Ossietzky , deut¬
scher Frontkämpfer , Schriftsteller , Wort¬
führer der Weltbewegung . Nie - wieder -
Krieg ' vom 1918 — 1933 , von der national¬
sozialistischen Regierung , ohne Anklage
und ohne Urteil 3«/ » Jahre wegen seines
Lebenswerks für den Frieden ins Konzen¬
trationslager eingekerkert , im November
1936 vom norwegischen Nobelkomitee mit
dem Friedenspreis gekrönt wurde ? Elmp -
flndest Du diese Entscheidung , die die
ganze Welt als eine Ehrung des wahren
Deutschland betrachtete , als Erniedrigung
der deutschen Nation ? «

Der Verfasser stellt fest , daß die Behaup¬

tungen der » Anglo - German Review « als

Phantastereien anzusehen sind , solange diese

Wahlen , In völlig geheimem und freiem

Wahlverfahrem und nach beiderseitiger Wahl¬

propaganda , nicht durchgeführt » den .

Nationalsozlallsfisdie

Erpresserl aktik

Der » Deutsche in Polen « achrelbt :

Gegen einen der bekanntesten deutschen

Kirchenfürsten , der dem Nationalsozialismus

mit vollstem Vertrauen entgegengekommen

war , Ist von nationalsozialistischer Seite , wie

wir von eingeweihten Kreisen erfahren , ein groß
angelegter Diffamierungsschlag geplant . Eine

Broschüre ist fertiggestellt , die in Riesenauf .

läge ins Volk zu werfen gedroht wird . In

dieser Broschüre sind objektiv un bei astende ,

aber aus dem ZnMmmenhang der Ereignisse

herausgerissene und dadurch als gravierend

wirkende Privatangelegenheiten der betref¬

fenden Persönlichkeit , darunter faksimilierte

( auch gefälschte ) Briefe , <ye der Gestapo in

die Hände gespielt wurden . In einer Weise

dargestellt , daß dadurch die Diffamierungs¬

absicht großen Stils erreicht zu werden hofft

Eis gehört in die von uns letztens geschüdert «

Erpressertaktik des Nationalsoziaiismus , daß

die bereits fertiggestellte Broschüre noch

nicht veröffentlicht worden ist — denn der

nationalsozialistische Staat läßt sich von

seinen Opfern Ja bekanntlich noch die Gna¬

denfristen bezahlen , die er ihnen zu Höchst¬

preisen offeriert .

Wir warnen schon beute vor den schwer

durchschaubaren Entstellungen dieser

Schrift !



Aus großer Zeit Braune

In » Het Volk « ( Amsterdam ) erschien

das folgende Interview .

In der Halle des American - Hotels in

Amsterdam sitzen wir Miß Clara Lei¬

ser gegenüber , die eine Europareise und

einen Besuch in Berlin hinter sich hat , die

uns interessieren . Miß Leiser ist die Lei¬

terin der Fürsorge in den

Frauengefängnissen des Staa¬

tes New York . ( Die Amtsbezeichnung
in ihrem Beglaubigungsschreiben lautet :

Secretary of the Probation Departement
of the Court of General Sessions of New

York . ) Ihre Reise diente beruflichen In¬

teressen . Sie wollte die Lage der

weiblichen Gefangenen in

Deutschland studieren . Sie selbst

versichert , daß sie ohne politisches Vor¬

urteil an ihre Aufgabe herangegangen ist ,

wenngleich die neuen Eindrücke eine Ver¬

schiebung der amerikanischen Auffassung ,
daß der Nationalsozialismus vorwiegend
ein jüdisches Problem geschaffen haben ,

nach der politischen Seite ausgelöst haben .

Sie stieß bei ihrem Studium auf die Lage
der Frauen , die entweder selbst wegen
ihrer politischen Gesinnung verfolgte

Opfer des Nationalsozialismus sind oder

als Frauen und Mütter von männlichen

Opfern des deutschen Systems zu leiden

haben .
>Ich wollte nicht unvorbereitet den deut¬

schen Verhältnissen gegenüberstehen und

auch nicht ausschließlich auf das angewiesen

sein , was mir von deutschen Behörden fein

säuberlich ausgewählt gezeigt werden würde .

Darum bemühte ich mich um Material ein -

blick in neutralen Hilfskomitees . Wenn es sich

dabei um eine so angesehene und in ihrer

Korrektheit nirgends In der Welt angezwei¬
felte Organisation wie die Quäcker handelt ,

karm sicherlich der Emst und die Glaubwür¬

digkeit der Unterlagen nicht bestritten wer¬

den . Und wenn ich noch Zweifel gehabt hätte ,

so wären sie sicherlich durch einen Brief¬

wechsel zerstreut worden , den die Quäcker
in London mit dem deutschen Botschafter

von Ribbentrop geführt haben und in wel¬

chem der deutsche Sondergesandte vergeblich

versucht , stichhaltiges Material über grauen¬
volle Zustände ' zu bagatellisieren oder ein¬

fach zu leugnen . «
» Was Ist Ihr Gesamteindruck , den Sie

aus den Verfolgungen von Frauen gewinnen
konnten ? «

» Unwürdig eines Landes , das diurch Jahr¬

hunderte den Anspruch eines hochbegabten

Kulturträgers erheben konnte . Ich kann Ihnen

in wenigen Sätzen nicht die tausende Details

schildern , die wiederzugeben ich einem aus¬
führlichen Bericht vorbehalten wül . Soviel

allerdings kann Ich zusammenfassend sagen ,
daß meine an harte und traurige Schicksale ,
wie sie mir in meinem Berufe begegnen , ge¬
wöhnten Nerven diesem Massenunglück ein¬

fach nicht standhielten ; daß ich tagelang

kräng lag unter der Wirkung dieser gräßli¬
chen Geschehnisse . Und es ist mir nur eine

Bestätigung , daß ich keine Ausnahme bilde ,

wenn mir Quäcker versicherten , daß sie nach

Was sie verbergen müssen

einem halben , höchstens nach einem Jahr

ihr Hilfspersonal auswechseln müssen , weil

normalempfindsame Menschen dieses Grauen

mit anzusehen einfach nicht länger ertragen
und arbeitsunfähig werden . «

» Nach diesen Eindrücken bei den Hilfs¬

organisationen rund um Deutschland inter¬

essieren uns natürlich besonders ihre Er¬

fahrungen an Ort und Stelle , Haben Sie deut¬

sche Frauengefängnisse gesehen und welches

Urteil lösten diese Eindrücke aus ? «

» Ich habe Frauenzellen im Polizeigefäng¬
nis Alexanderplatz und das Frauengefängnis
Baraimstraße in Berlin gesehen . Diesen Ein¬

drücken lege ich keine Bedeutung bei ; denn

mehr als je zuvor bin ich davon überzeugt ,
daß man mir Potemklnsche Dörfer vorge¬
setzt , daß man mir eine säuberlich gesiebte
Auswahl gezeigt hat , die keine Schlußfolge¬

rung für die wirkliche Lage der Frauen in

den Gefängnissen gestattet . Sie werden mir

zugeben , daß dieses harte Urteil über eine

planmäßige Irreführung gestattet ist , wenn

ich Ihnen erzähle , was diesen Besuchen vor¬

ausgegangen , und was ihnen gefolgt ist . Un¬

geachtet meines Beglaubigungsschreibens
über meine berufliche Tätigkeit und einer

Einführung meiner Gesandtschaft beim deut¬

schen Außenministerium habe ich dreieinhalb

Tage einen endlosen Instanzenweg durchge¬

laufen , ehe ich ans Ziel kam . Ans Ziel : das

heißt hier , daß ich an jener Stelle der Auf¬

sichtsbehörde war , mit welcher sich folgender
Wortwechsel abspielte :

» Warum wollen Sie Gefängnissse besich¬

tigen ? «
» Wenn ich Sängerin wäre , würde ich

wahrscheinlich in Konzertsäle gehen . Mein

Beruf erfordert , daß ich Gefängnisse besich¬

tige . «
» Der Besuch von Gefängnissen ist in

Deutschland verboten . «

» Wollen Sie mir das auf meinem Beglau¬

bigungsschreiben bestätigen ? «
» Was soll denn das für einen Zweck

haben ? «

» Ich möchte meiner vorgesetzten Behörde

beweisen können , daß ich den vergeblichen
Versuch zu so einem Besuch gemacht habe . «

» Das brauche ich Ihnen nicht zu bestäti¬

gen . Das steht in den deutschen Gesetzen . «

» Wollen Sie mir das zeigen ? «
» Diese Gesetze haben Sie doch selbst . «

» Nein , die haben wir nicht . «

Der Beamte schlägt die einschlägige
Stelle in der Strafvollzugsordnung auf , in

welcher es heißt , daß der Besuch von Ge¬

fängnissen verboten ist ; über Ausnahmen

bestimmt die Aufsichtsbehörde , Damit gebe
ich mich nicht zufrieden .

» Die Aufsichtsbehörde sind Sie ? «

»Ja . «

» Und Sie machen bei mir keine Aus¬

nahme ? «

Pause . Dann : » Welches Gefängnis wollen
Sie denn sehen ? «

» Plötzensee . «

» Ganz ausgeschlossen ! Außerdem

sind da keine Frauen . «

Nun wußte ich sehr wohl , daß sich in

ängnlsse
Plötzensee die Todeszellen befinden . Und

auch , daß sich dort im Augenblick auch eine

Frau aufhält Doch befürchtete ich , wenn

ich mich meine Informiertheit würde durcfar

blicken lassen , daß ich dann gar nichts er¬

reichen würde . Ich gab mich also mit der fal¬

schen Behauptung , daß dort keine Frauen

seien , zufrieden .

» Nun , dann würde ich mir gerne da « ■

Frauengefängnis in der Bamimstraße an¬

sehen . «

» Na , das können Sie sehen . Das ist ein

ganz nettes Gefängnis . «
» Leitet dieses Gefängnis ein Mann oder

eine Frau ? «

» Warum interessiert Sie das ? «

» Weil in Amerika Frauengefängnisse von

Frauen geleitet werden . «

» Direktor in der Bamimstraße ist ein

Mann . «

» Wie heißt er ? «

» Das kann Urnen doch gleichgültig sein . «

» Allerdings . / Doch in Amerika ist es

üblich , sich nach dem Namen zu erkundigen ,

damit man entsprechend den Gesetzen der

Höflichkeit jemanden bei seinen Namen nen¬

nen kann . «

» Das können Sie sich bei uns ersparen . «

» Wollen Sie mir bescheinigen , daß ich die -

ses Frauengefängnis besuchen kann ? «

» Das werde ich dem Direktor telephonisch
mitteilen . «

Was ich unter diesen Umständen zu sehen

bekam , läßt sich denken . Der Direktor des

Gefängnisses machte übrigens keinen un¬

günstigen Eindruck , wenn er mir gegenüber

auch behauptete , seit 1934 Leiter dieses Ge¬

fängnisses zu sein , während ich bei meinem

letzten Besuch im Jahre 1935 — von dem er

nichts wußte — eine Frau als Leiterin des

Hauses angetroffen hatte .

Entscheidend für den Abbruch meines Auf¬

enthaltes in Berlin — und gleichzeitig cha¬

rakterisierend für die deutschen Zustände —

war dann , daß ich noch am selben Abend von

meiner Botschaft zu einer Unterredung ge¬
beten wurde . Dabei teilte man mir mit , daß

ich seit meinem ersten Vorsprechen zwecks

Besuch von Gefängnissen überwacht werde .

Man legte mir nahe , keinerlei Privatbesuche

mehr zu machen , da ich sonst Jeden der Be¬

suchten gefährden würde . Auch in meinem

eigenen Interesse sei es besser , Berlin und das

Reich so schnell wie möglich zu verlassen .

Ich habe dieser Aufforderung Folge geleistet
und war nach einer scharfen Kontrolle auf

dem Flugplatz und einigen Stunden Flug

froh , als wir die holländische Grenze passier¬
ten . «

Wenn diese Eindrücke frei von politi¬
scher Absicht gerade deshalb politisch be¬

deutsam für das braune Reich vernichtend

werden , so ist es sicherlich nicht die

Schuld von Miß Leiser , die uns immer wie¬

der von ihren vielen Reisen im alten

Deutschland , von ihrem Studium in Heidel¬

berg und Bonn erzählt und innerlich auf¬

gewühlt ist von dem Niedergang dieses

von ihr geliebten und geschätzten Landes .

Wenn einer eine Reise tut . . .

kann man ihm was erzählen . Hltlerdeutsch -

land hatte , wie man weiß , kürzlich vorneh¬

men Besuch . Der Herzog von Wlndsor war

gekommen , um die soziale Lage der deut¬

schen Arbeiter zu studieren , genauer gesagt :
um sich vom Ley durch diverse Fabriken ,
Sammelstellen der Winterhilfe und andere

Lokalitäten führen zu lassen . Wie es dabei

zuging , erfährt man aus einer Reportage ,
dfe die liberale schwedische Zeitung » D a -

gens Nyheter « brachte :

» Anfangs versuchte der Herzog den
reichen Wortschwall Dr . Leys hier und da
mit ein paar Fragen zu unterbrechen . Aber
so nach und nach sah er ein , daß diese Ver¬
suche zwecklos waren . . . Dr . Ley benutzte
die Gelegenheit dem Herzog vorzuführen ,
wie zufrieden die deutschen Arbeiter mit

dem Nationalsozialismus seien . Lachend

klopfte er ein paar Arbeitern auf die
Schulter und fragte : » Na . wie geht es ?
Gefällt es Ihnen hier ? Macht Ihnen die
Arbeit Freude ? « Wenn die Leute dann auf
diese Fragen » Ja « antworteten , sagte Dr .

Ley zum Herzog : » Sie sehen , hier bei uns

gibt es nur lachende Gesichter ! Hier kann
man sehen , wie glücklich ' die Menschen
über die Leistungen des nationalsozialisti¬
schen Deutschland sind ! «

So ungefähr haben wir uns das auch vorge¬

stellt . Ja , der Ley ist ein leutseliger Mann ,

der den Arbeitern auf die Schulter klopft , um

zu zeigen , wie gut es ihnen geht und wie lieb

man zu ihnen ist . Rührend , nicht wahr ? «

Hätte einer der befragten Proleten etwa

nicht vorachriftsmäßige Zufriedenheit ge¬

äußert , so hätte er sich nicht mal das Ka -

zetlager aussuchen dürfen , in dem man ihn

als » Staatsfeind « halb oder ganz totgeschla¬

gen hätte . . . Ausländische Gäste hätte man

dann zu dieser Prozedur schwerlich einge¬

laden . . .
Aber noch ganz andere hübsche Dinge

sind anläßlich des Windsor - Besuches gefällig

gewesen . Der Pariser Korrespondent der let¬

tischen Zeitung » Jaunakas Zinas « hat

einen Vertrauten des Herzogs interviewt und

andeutungsweise einiges über das Gespräch

errahren , das der Herzog mit dem Führer

hatte . Danach habe der Herzog vorsichtig

sein Befremden über die neudeutsche Juden¬

hetze ausgedrückt . Und was antwortete

Hitler ? Laut Nr . 253 des lettischen Blattes

— das folgende :
» Hitler gab zu , daß er in der Juden¬

frage zu weit gegangen sei . Aber um sein

Prestige zu wahren , könne er nun nicht
mehr zurück . Er sei gezwungen , mit der

Stimmung der nationalsozialistischen Mas¬
sen zu rechnen . , . «

Das ist wirklich allerhand . Da geben

Hitler und die Seinen ohne Unterlaß unge¬

heure Geldsummen für antisemitische Pro¬

paganda aus , da halten die großen und

kleinen Naziführer eine antijüdische Hetz¬

rede nach der andern , um — mit zweifel¬

haftem Erfolg — die Massen davon zu über¬

zeugen , daß an allem Uebel der Welt

die Juden schuld seien , da hängt man über¬

all im Land Stürmerkästen auf und stellt

jede Berührung zwischen » Arier « und » Min¬

denassigen « unter Strafe und Aechtung . . .

Und hinterher — gewissen Besuchern gegen¬

über , um deren Gunst man wirbt — hinter¬

her ist man an alledem unschuldig und be¬

dauert mit melancholischem Achselzucken ,

daß man leider , leider auf gewisse » Massen -

stimrnungen « Rücksicht zu nehmen habe ,

und daß man an » Prestige « verlieren würde ,

wenn mans nicht täte . . .

So gern die modernen Diktatoren den

starken Marin mimen und so tun . als sei ihr

Kommandowort die einzige weltbewegende

Macht - - manchmal finden sie es ange¬

bracht . sich als arme , unschuldig - wehr¬
lose Opfer und Anhängsel der bösen unzähm¬

baren Massen hinzustellen . . .
• * *

Da « » kommende Reich « . Ein

Herr Emst Leibi hat ein neudeutsches

» Glaubensbekenntnis « abgefaßt und

sich dazu einer an Elefantiasis erkrankten ,
im eigenen Schwulst erstickenden Sprache
bedient , der man eine entfernte , sehr ent¬

fernte , Aehnlichkelt mit der deutschen nicht

ganz absprechen kann . Mißhandlung der

Muttersprache gilt ja im Hitlerland als na¬

tionale Tat Es ist also nicht welter ver¬

wunderlich , wenn Vespers » N eue Litera¬

tur « dem Werk jenes Leibi einen Ehren¬

platz Im Novemberheft zuweist Uns inter¬

essiert an diesem Dogmenkatechismus der

Barbarei lediglich ein Absatz , der trotz

allen Schwulstes und allem talmipathetischen

Gehabe an Deutlichkeit nichts zu wünschen

übrig läßt Er lautet :

» Wir glauben an das kommende
Reich aller Deutschen . . . Wir

glauben an des belügen Reiches Kraft und

Herrlichkeit , da « berufen ist 10° Strom¬

land Mitte sein Gesetz und seine Ord¬

nung aufzurichten , ein Bannerträger der
wahren Eh- elhelt , ein Hort des Friedens , ein
Schirmherr aller Schaffenden , ein Zor¬
nesschwert wider alle Feinde unserer
gerechten Ordnung ! «

Amen . Wollte man «ich die Mühe machen ,
diesen Glaubensartikel in klares Deutsch zu

übersetzen , dann würde er etwa so lauten :

Wir haben nicht die Absicht , uns mit dem

heutigen Dritten Reich zu begnügen , wir

wünschen ihm das Donaugebiet ( das » Strom -

land Mitte « ) anzugüedem , und wen unser

Vorhaben nicht mit Entzücken erfüllt , der

Ist ein » Feind unserer gerechten Ordnung «
und soll mit dem nazigermanischen Zomes -

schwert ausgerottet werden . . .

Der funkelnagelneue geographische Be¬

griff » Stromland der Mitte « hat außer dem

Vorteil hochelastischer Dehnbarkeit auch der

des poetischen Klangzaubers . » Stromland

Mitte « — das klingt viel romantischer und

nebulöser als die offen - nüchterne Raubziel -

bczeichnung : Tschechoslowakei , Ukraine . . .

Im übrigen ist jener Leibi ein gelehriger

Schüler großer Vorbilder . Keine Kriegs¬

drohung ohne pazifistische Schmalzbeitat ;

» Bannerträger wahrer Freiheit « , » Hort des

Friedens « . . .
Die Walze kennen wir !

* * *

Glaubensfreiheit . Da wir gerade
von Glaubensbekenntnissen reden — : das

Sondergericht Halle hat dieser Tage
einen » Bibelforscher « für zwei Jahre in den

Kerker geschickt . Was hatte der Mann ge¬
tan ? War er ein verkappter Bolschewik ?

Ursprünglich wurden doch die Erasten Bibel¬
forscher verboten unter der Anschuldigung ,
in Wahrheit Sendünge Moskaus zu sein .

Nein , nichts dergleichen wurde dem Mann

vorgeworfen . Sein ganzes Verbrechen war ,

daß er « einem Glauben an das » goldene Zelt¬
alter « ( das künftige , nicht das heutige )
treu gebüeben war , und daß er nicht » Hell
Hitler ! « sagen wollte , weü seiner Ueber -

zeugung nach alles Heil von Christus und
nicht von Hitler komme . Dafür bekam er
zwei Jahre .

Der Vorsitzende erklärte , daß man gegen
die Bibelforscher bisher viel zu milde ge¬
wesen sei , sie seien meist mit ein paar Mo¬
naten oder einem Jahr weggekommen . In
Zukunft werde man viel schärfer gegen sie

vorgehen . In der Urteilsbegründung warnte
da « Gericht davor , derartige Bestrafungen
als Glaubensverfolgung aufzufassen . Im
Dritten Reich könne jeder glauben , was er
wolle und auf seine Faseon selig werden . Wer
sich aber einer als staatsfeindlich verbotenen

Richtung anschließe , der sei ein Verräter am
deutschen Volk , und wenn er unschädüch ge¬
macht werde , so habe das weder mit Reli¬

gion noch mit Begrenzung der Glaubensfrei¬

heit das mindeste zu tun . . .
Man sieht : Philipp von Spanien war ein

Tölpcl . Er hätte dem Posa sonst ganz an¬
ders geantwortet » Gedankenfreiheit ? « , hätte
er gesagt , » Die haben wir längst ! Jeder darf

glauben , was er will ! Solange er nichts Ver¬
botenes glaubt , versteht sich . Wer einem
verbotenen Glaubenssatz huldigt , wird aus¬

gerottet , — aber mit Ketzerverfolgung hat
das natürlich nicht das geringste zu tun . «

Die heutigen Inquisitoren sind denen von
damals halt an Logik und Ehrlichkeit über¬

legen . Beides haben sie vom Dr . Göbbels ge¬
lernt . K. K.

Die Musik

sträubt sidi
Ueber die Lage im deutschen Musikinstru¬

mentenmacher - Gewerbe berichtet der » Dresd¬

ner Anzeiger « In Nr . 309 vom 8. November

1937 ;

» Die Musikinstrumentenmacher haben
seit der Wehrpflicht mit der Herstellung
von Blasinstrumenten gut zu tun . Auch den
Zupfinstrumentenmachern geht es dank
der Unterstützung der Parteigüederungen
besser . In letzter Zeit haben die Hersteller
von Blasinstrumenten gewisse Schwie¬
rigkeiten bei der Beschaffung
des Robmaterials . Zwar werden
auch hier neue Werkstoffe herangezogen
und Leichtmetalle , neuerdings sogar Glas ,
benutzt . Aber ebenso wie bei den Holzblas¬
instrumenten , die ausländische Holzarten

benötigen , können auch bei den Metallblas¬
instrumenten nicht ohne weiteres Infolge
der akustischen Gesetze Einspa¬
rungen und Umstellungen auf Leichtmetalle

vorgenommen werden . Ebenso haben die

Glockengießer , die im vergangenen
Jahr 0,51 Mill . Kilogramm Glockenbronze

. verarbeiteten , gegenüber einem Durch¬
schnitt der letzten Jahre von 1,2 Mill . Kilo¬

gramm bereits starke Einschrän¬

kungen und Umstellungen vorge¬
nommen .

Wenn man aus Glockenbronze Kanonen

gießt , weiß man auch ohne Glocken , was es

geschlagen hat . Aber der Flöte sind die deut¬

schen Flötentöne anscheinend nicht beizu¬

bringen . Man sollte die akustischen Gesetze ,

um die sich die deutschen Lautsprecher

ohnedies nicht kümmern , durch ein Dekret

einfach außer Kraft setzen .



Das weltpolitisdie Dreieck
Außenpolitik und antikommunistisdie Ideologie

Der Beitritt Italiens zu dem deutsch -

Japanischen Kominternpakt ist in Tokio
mit großem Jubel aufgenommen worden .
Die Begeisterung entlud sich in Straßen¬

demonstrationen . Diese aber richteten sich

gegen — England . Was in den be¬

hördlich begünstigten Kundgebungen zum
Ausbruch kam , wurde von der Presse
nachdrücklich unterstrichen . England wurde

zum Hauptfeind erklärt ; es unterstütze
die unter kommunistischem Einfluß stehen¬
de chinesische Regierung , liefere ihr über

Hongkong Kriegsmaterial und verlängere
den Widerstand Tschiangkaischeks gegen die

Japanischen Freunde des chinesischen Vol¬

kes . Das » Nischi Nischi « , eines der führen¬

den Tokioter Blätter , schreibt ganz offen ,

Japan , Deutschland und Italien , deren

Ziele gemeinsame sind , werden ihre An¬

strengungen nunmehr verdoppeln , um den

Status quo zu beseitigen und die Gerech¬

tigkeit in der Welt zu verwirklichen . Von

Rußland wird in der Japanischen Presse

viel weniger gesprochen . . .
In seiner Rede vor den » alten

Kämpfern « in München zur Feier des

Bürgerbräupufsches erklärte Hitler :
Deutschland ist nicht mehr vereinsamt . . .
Drei Staaten haben sich zusammengefun¬
den . Erst eine europäische Achse und jetzt
ein großes weltpolitisches Drei¬

eck . Dieses besteht nicht aus drei kraft¬

losen Gebilden , sondern aus drei Staaten ,
die gewillt sind , ihr Recht und ihre Lebens -

interessen entschlossen zu wahren . . .
Man sieht , auch Hitler hält sich bei

der kommunistischen Gefahr nicht lange
auf und Sowjetrußland wurde in der Rede

gar nicht besonders erwähnt . Das Ideologi¬
sche tritt sogar bei ihm , dem Spezialisten
in der Ausbeutung der antikommunisti¬

schen Ideologie , zurück und die Allianz

zwischen Deutschland , Italien

undJapan erscheint als das , was sie ist ,
als ein machtpolitisches Ge¬

bilde , bestimmt » ihre Lebensinteressen «

oder das , was die » Führer « als solche

sehen , » entschlossen zu wahren « .

Der machtpolitische Gehalt des angeb -
tich rein ideologischen Abkommens wird

am deutlichsten von den Italienern betont .

Herr G a y d a , das Sprachrohr Mussolinis ,
erklärte im » Giomale d ltalia « :

» Tatsache ist , daß das Protokoll mehr als

zweihundert Millionen in der Welt zusammen¬

schließt , denen andere Millionen von Freun¬

den und Verbündeten in Europa und Asien

hinzuzuzählen sind . Diese Menschen sind zu

Land , zu Wasser und zur Luft bewaffnet . . .

und die Welt soll wissen , daß die drei Unter¬

zeichner des Protokolls zusammen etwa über

zwei Millionen Tonnen Kriegsschiffe verfü¬

gen . deren Zahl in dauernder und rapider

Vermehrung begriffen ist . «

Von Rußland ist in dem halbamt¬

lichen Artikel nicht die Rede wohl aber

von Spanien , das zum Probierfeld der

röten Revolution geworden sei .

Die Entwicklung des Antikomintern¬

pakt ist recht merkwürdig . Mussolini war

einer der ersten , der die Sowjetrepublik
de Jure anerkannte , und gerade in den

Tagen der Ermordung Matteottis wurde

diese Anerkennung in der nem errichteten

Sowjet bo tschaft in Rom festlich begangen .
Seitdem blieben die Beziehungen Rußlands

zu Italien , trotz der grausamen Unter¬

drückung der italienischen Arbeiterbewe¬

gung , recht gut ; Mussolini gab wiederholt

seine Anerkennung über die Leistungen

der bolschewistischen Revolution Aus¬

druck , kargte nicht mit der Bewunderung

für Lenin , erklärte den Sowjetismus in vie¬

lem als ein Vorbüd für den Faschismus

und unterschied zwischen den » konstruk¬

tiven Bolschewismus von Moskau und dem

destruktiven Bolschewismus, " auf den sich

seine Anhänger außerhalb Rußlands be¬

rufen . « Im September 1933 , also in dem

gleichen Jahr , in dem Hitler den Rapallo -

vertrag erneuerte , kam es zum Abschluß

des , italienisch - russischen Freundschafts¬

vertrages , der von Mussolini persönlich un¬

terzeichnet wurde und dessen Abschluß er

im » Popolo d ' Italia « als historisches Er¬

eignis feierte . In dem Artikel 4 des na¬

türlich noch fortbestehenden Vertrags

heißt es : » Jeder der vertragschließenden
Parteien verpflichtet sich , in keine wie

immer geartete politische oder wirtschaft¬

liche Kombination einzutreten , die gegen

eine von ihnen gerichtet ist . « Damals for¬

derte die italienische Presse zugleich die

Ausdehnung des von Mussolini vorgeschla¬

genen Viermächtepakts zwischen England ,

Frankreich , Deutschland und Italien auf

Rußland . Mussolini glaubte damals Ruß¬

land , das seine Annäherung an die West¬

mächte noch nicht vollzogen hatte , in seine

anti - englische Politik einbeziehen zu kön¬

nen , mittels des russischen Einflusses im

östlichen Mittelmeer zu einem besseren

Verhältnis zur Türkei und zu Griechen¬

land zu kommen und sich die Zufuhr von

Getreide und Petroleum aus dem Schwar¬

zen Meer zu sichern . Ehst nach der Wen¬

dung Rußlands zu den Westmächten , nach

dem abessinischen und spanischen Ereig¬
nis entdeckte Mussolini seine antikommu -

ndstische Sendung . Erst als ihm das wieder

aufgerüstete Deutschland einen mehr als

vollwertigen Ersatz bot , vollzog er die

Wendung . Aber noch im Januar 1934 , als

Japan sich anschickte , seine Interessen in

Abessinien wahrzunehmen , hatte der Duce

im » Popolo d ' Italia « Europa vor der » Gel¬

ben Gefahr « in Tönen , die an Wilhelm H.

erinnerten , gewarnt und der Oberste Fa¬

schistenrat rief zur Solidarität gegen die

Asiaten auf . Erst als die Japaner sich an

Abessinien desinteressierten , erkannte

Mussolini in Japan den geeigneten

Bundesgenossen gegen — Eng¬
land . Durch den Beitritt Italiens zum Anti -

Kommunistenpakt hat dieser aber entspre¬
chend der gegen England gerichteten Po¬

litik Mussolinis eine sehr wichtige Wand¬

lung erfahren . Solange es sich bloß um die

japanisch - deutsche Teilhaberschaft han¬

delte , konnte man zur Not noch annehmen ,

er bedeutete in der Tat ein Bündnis gegen
Rußland , zu dem ja Japan in einem tat¬

sächlichen Gegensatz und Deutschland zu¬

mindest in einem ideologischen zu stehen

schien . Der Beitritt Italiens ändert die Si¬

tuation . Italien hat nicht das geringste In¬

teresse an einer bewaffneten Auseinander¬

setzung mit Rußland und bei seiner geo¬

graphischen Lage auch gar keine Möglich¬
keit dazu . Eis hat dagegen das stärkste

Interesse , daß die Kräfte seines deutschen

Bundesgenossen nicht in einem Kampf mit

Rußland — von dem auch dieser übrigens
durch andere Staaten getrennt ist — ver¬

zettelt werden . Japan aber hat sich nach

dem Abschluß des Antikommunistenpaktes
nicht gegen Rußland , sondern gegen
China gewandt . Rußlands Ostgrenze ist

damit zunächst für einige Zeit entlastet .

Die Entwicklung des Paktes

hatalsodahingeführt , daßRuß -

land heute durch die » anti¬

kommunistischen Mächte « we¬

niger bedroht ist als vorher . So

paradox ein solches Resultat vom Stand¬

punkt einer anti - kommunistischen Ideolo¬

gie erscheint , so konsequent ist es , wenn

man die wirklichen Triebkräfte der Außen¬

politik sich klarmacht .

Manchem schien es , als ob Japans An¬

griff auf China nur das begrenzte Ziel ver¬

folgte , sich die Nordprovinzen und Schang¬
hai einzuverleiben . Aber mit dem Fort¬

gang der Kämpfe ist es klar geworden , daß

die entscheidende Militärpartei ihre Ab¬

sichten weiter erstreckt . Sie sucht , nach

ihren eigenen Ankündigungen , die Herr¬

schaft über China , vor allem die

Leitung seiner auswärtigen und Militär -

politik zu erreichen . Damit bedroht sie

dauernd die Interessen der Westmäc ' te .
Bis vor kurzem gab es einen gewissen Ge¬

gensatz zwischen der Expansionspolitik
des japanischen Heeres und der Marine .

Zielte die Politik des Heeres gegen das

Festland , so die der Admiralität ge¬

gen das » Südmeer « ; sie suchte die Aus¬

dehnung in der Richtung gegen die Philip¬

pinen , Niederländisch - Indien , Indo - China

und Australien . Dieser Gegensatz wäre

aber überbrückt , wenn den japanischen Mi¬

litärs die Unterordnung der chinesischen

Regierung unter die Befehle von Tok : o

glückte . Denn dann wäre ganz China

in ein Glacis gegen die West¬

mächte verwandelt ; die Expansion

ler Armee wäre der erste Akt , dem dann

die von der Marine geplante als zweiter

mit viel größerer Aussicht folgen könnte .

Jedenfalls schließt der Krieg Japans für

England zunächst und dann für die übrigen
Westmächte Gefahren in sich , die allein

schon ihre Kräfte in hohem Maß zu binden

drohen , während im Mittelmeer und Spa¬

nien , also an für England und Frankreich

lebenswichtigen anderen Punkten , die Ver¬

bündeten Japans die Abwehrkräfte binden .

Es ist also wirklich ein weltpoli¬
tisches Dreieck , ein machtpoliti¬
sches Gebilde erster Ordnung entstanden ,

dessen Spitzen sich nicht gegen Rußland ,

aber gegen England , Frankreich

und die Vereinigten Staaten richten .

Daß es entstehen konnte , dafür hat die

antikommunistische Ideologie ihren Bild¬

nern einen unschätzbaren Dienst erwiesen .

Dr . Richar1 Kern .

Elsen nur fürs Militär
Die Gründe des deufsdien Eisenmangels

Im Jahre 1929 wurden in Deutschland

13,5 Millionen Tonnen Rohstahl produziert ,
im Jahre 1936 19,2 Millionen Tonnen . 1929

war ein Jahr der Hochkonjunktur , aber da¬

mals gab es keinen Eisenmangel , vielmehr

war ein recht erheblicher Teil der Eisenwerke

unbeschäftigt , die Produktionsmöglichkeit

überstieg die wirkliche Produktionslelatung .

Damals durfte sich die private Investitions¬

tätigkeit einigermaßen frei entfalten , wäh¬

rend ade im Dritten Reich durch staatliche

Zwangsvorschriften gehemmt Ist . Investi¬

tionsverbote machen die Errichtung und Er¬

weiterung industrieller Anlagen von staat¬

licher Genehmigung abhängig , ganz zu

schweigen von den Hemmnissen , die dem in¬

dustriellen Neubau durch Mangel an Baum¬

wolle und Wolle , an Leder und Kautschuk

erwachsen . Man müßte also erwarten , daß die

Versorgung mit Eisen und Stahl nichts zu

wünschen übrig läßt . Tatsächlich besteht

aber eine katastrophale Eisennot

Die Aufrüstung verschlingt weit mehr

Elsen , als durch die mannigfachen Beschrän¬

kungen der privaten Baulust erspart wird .

Diese wird zurückgedrängt , um der wirt¬

schaftlichen Kriegsvorbereitung Platz zu

machen . Das wird am besten durch die Ge¬

staltung der deutschen Eisenwirtschaft in den

letzten Monaten verdeutlicht , wie sie In den

Deutschland - Berichten der Sopade vom Ok¬

tober 1937 geschildert ist .

Dde Elsenrationierung begann mit

der sehr einschneidenden Verordnung , die die

Annullierung aller Aufträge verfügte , die

nicht Ms zum 30 . April 1937 ausgeführt wer¬

den konnten . Mit diesem Rückzugsbefehl

glaubte man , den Eisenmangel schlagartig

besiegt zu haben . Es folgte aber sehr bald

eine Anordnung an die Wirtschafts - und

Fachgruppen , denen aufgegeben ward , dafür

zu sorgen , daß bei der Versorgung der Eisen¬

verbraucher eine Rangordnung der Dringlich¬

keit eingehalten würde , die den Zweck hatte ,

bei der Verteilung des Häsens die Befriedigung

des kriegswichtigen Bedarfs zu sichern . Aber

diese Regelung war zu vage , als daß sie aus¬

gereicht hätte , den Eisenverbrauch den

schwindenden Eisenvorräten anzupassen . Die

bloße Rangordnung wurde daher von einer

m i 1 i t ä r i s c h - strengen Ordnung
des Eisenverbrauches abgelöst . Es

wurden nunmehr die bevorzugten Bisenver¬

braucher von den minder erwünschten streng

geschieden . Es wurde eine Liste von soge¬
nannten Bedarfsträgern aufgestellt . Wer sonst

noch Häsen braucht , ist auf den freien Markt

und dieser auf den Rest der Eisenvorräte ver¬

wiesen , der nach Befriedigung des Bedarfs

übrigbleibt , der in ! Dritten Reich als der

dringlichste angesehen wird .

An der Spitze der Bedarfsträger mar¬

schiert als Gruppe A, der Export . Für

jeden Ausfuhrauftrag , der als solcher von

der Fachgruppe anerkannt ist , muß die ent¬

sprechende Menge Elsen geliefert werden .
Den Gruppen B und C stnd feste Kon¬

tingente zugeteilt , die Gruppe B

wird gebildet von den öffentlichen Be¬

darfsträgern darunter Wehrmacht ,

Vierjahresplan , Reichsbahn , Reichspost , Stra¬

ßenbau usw .

Die Gruppe C umfaßt eine Reihe privater

Industrien , zu ihnen gehören : Kraftwagen ,
Maschinen - und Kesselbau , Schiffsbau , Hüt¬

ten und Zechen , Klein - und Straßenbahnen .

Der Mangel an Eisen verführt leicht zur

Ueberschreitung der Kontingente . Das soll

eine streng geregelte amtliche Kontrolle ver¬

hindern . Deshalb war für den 1. Juli eine

allgemeine Bestandsaufnahme

von Eisen und Stahl angeordnet , und

verfügt worden , daß jeder Auftrag eines Be¬

darfsträgers durch eine Kontrollnummer ge¬
kennzeichnet werden muß , und daß kein Be¬

darfsträger , wenn er nicht Bestrafung riskie¬

ren will , einen Auftrag ausführen lassen darf ,

ohne seinem Elsenlieferanten , Elsenhändler

oder Eisenwerk , die dazu gehörige Kenn¬

ziffer auszuhändigen . Durch diese doppelte
Kontrolle des Lagerbestandea und der Ver¬

wendung der daraus entnommenen Mengen

sollte die Ueberschreitung der Kontingente
verhindert werden . Aber auch der freie

Häsenmarkt ist nur dem Namen nach frei .

Aber trotz der militärischen Strenge

dieser Anordnung wurde ihr Ziel verfehlt .

Nach dem ursprünglichen Plan sollten die

Kontingente so bemessen werden , daß eine

bestimmte Menge für den nichtkonüngentier -
ten privaten Bedarf frei bleibt . Man hätte

sich aber bei der Bemessung der Kontingente

gewaltig verrechnet . Das System der Bevor¬

zugung des kriegswirtschaftlichen Eisen¬

bedarfs hat nicht genügt , um auch nur diesen

zu befriedigen . Die Bedarfsträger müssen

Häsen aus ihren Kontingenten nicht nur für

die Aufträge bereitstellen , die sie seihst ver¬

geben , sondern auch für ( He Neuerrichtung

und Erweiterung von Anlagen , die zur Aus¬

führung ihrer Aufträge erforderlich sind . Das

ist der mittelbare Bedarf für Fabrikneubau¬

ten , Siedlungen und die stark gestiegene

Automobüerzeugung « , von der Oberst von

Hannecken in einem vor der Reichsbetriebs¬

gemeinschaft Eisen und Stahl Anfang Okto¬

ber in Duisburg gehaltenen Rede behauptet

hat , auf ihn und nicht auf den unmittelbaren

Bedarf für Aufrüstung und Vierjahresplan
sei der Eisenmangel zurückzuführen .

Ein Autofabrikant z. B. , der Konüngent -

eisen für eine Betriebserweäterung bekommen

kann , wird sich nicht gerade bemühen , mit

dem Häsenquantum auszukommen , das aus¬

reicht , um die Heeresaufträge auszuführen ,

sondern er wird die Gelegenheit benutzen ,
seine Produktionskapazität auch für Privat¬

bestellungen auszudehnen und dadurch seine

Konkurrenzfähigkeit im ganzen zu stärken .
Steht einmal eme Produktionsanlage von

einer bestimmten Leistimgsfähigkeit , so kann

man dem Fabrikanten kaum vorschreiben ,
daß er sie nur mit Heeresaufträgen beschäf¬

tigt . Dieser sog . mittelbare Bedarf ist

reichlich zur Umgehung der Kontin -

gentvorschrlften ausgenutzt worden .

Die Folge war , daß nach der » Frankfurter

Zeitung « die Kontingente besonders des Be¬

darfsträgers Wehrmacht ganz gewaltig Uber¬

schritten wurden , selbstverständlich auf Ko¬

sten des zivilen , auf die freien Lager des

Eisenhandels angewiesenen Bedarfs . Die Be¬

lieferung selbst mit kontingentiertem Eisen

geriet dermaßen ins Stocken , daß die Menge
der unerledigten Aufträge immer stärker an¬

schwoll . Es mußte deshalb zum zweiten Maie

die Annullierung unerledigter

Aufträge anbeföhlen werden . Bis zum 15 .

September mußten alle nlchtkontingentlerten

Aufträge gestrichen werden , deren Ausfüh¬

rungen voraussichtlich länger als drei Monate

in Anspruch nimmt . Aber auch ein Teil des

bisher kontingentierten , also für dringlich

angesehenen Bedarf wurde aus der Liste der

Bedarfsträger gestrichen und auf die ohnehin

einschrumpfende Menge nlchtkontingentler¬

ten Eisens verwiesen . Als Görlng mit seinem

reichseigenen Eisenunternehmen auf den

Plan trat , wurde dieses auf die Liste der Be¬

darfsträger gesetzt , aber dafür der land¬

wirtschaftliche Siedlungsbau ,
die » Bauten zur Umbildung des deutschen

Bauerntums « und der Getreidesilos daraus

verbannt , die bis dahin als Kontingentträger
des öffentlichen Bedarfs angesehen worden

waren . Die hehrsten Ziele des Nationalsozia¬

lismus werden also der Kriegsindustrie ge¬

opfert . Für Industrieanlagen gibt es jetzt nur

dann noch Bauelsen , wenn sie als Bauten im

Rahmen des Vierjahresplanes ausdrücklich

anerkannt sind . Die Anerkennung muß vom

Amt für die deutschen Roh - und Werkstoffe

erteilt sein . Unter Vierjahresplanbauten ver¬

steht man also in diesem Falle Industrie¬

anlagen zur Herstellung von Ersatzstoffen .

Die Folge dieser Einschränkung ist , daß die

Elsenzuteilung an die Maschinen¬

industrie auf 40 Prozent ver¬

kürzt wurde . Neuaufgenommen unter dl «

Bedarfsträger ist dafür die Kraftversor¬

gung , weil man neue Kraftwerke braucht ,

um die neuen Ersatzstoff an lagen in Betrieb

zu setzen . Das Tempo der wirtschaftlichen

Mobilmachung wird nicht zugunsten de «

zivilen Bedarfs gedämpft , sondern auf seine

Kosten aufrechterhalten . G. A. F .
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Der Weg der Labour Party
von Ramsay Macdonald zu Atllee

Eben hatte ich A 1 1 1 e e s neues Buch

vorgenommen ( » The Labour Party in Per¬

spective « bei Gollancz ) als die Nachricht

vom Tode Macdonalds kam . Vor die

Züge des neuen Führers , die ich aus ge¬

druckten Blättern zu ergründen suchte ,

traten die lebendig vertrauten des alten .

Ich sah den jungen Macdonald vor mir , wie

er , der Führer einer kleinen Splitterpartei ,

sich in Leicester um einen Parlamentssitz

bewarb . Seit Jahren erörterten wir in

Deutschland leidenschaftlich die Frage , ob

es in England auch einmal eine so große

mächtige Arbeiterpartei geben könnte , wie

die deutsche Sozialdemokratie . An den

jungen Macdonald klammerten sich unsere

Hoffnungen . Er war für uns die Arbeiter¬

partei , und die Arbeiterpartei war Mac¬

donald .

Der Krieg brachte die Dinge zur Schnell -

reife . Die Labour Party wurde groß , sie

übernahm 1924 zum erstenmal die Regie¬

rung und Macdonald wurde Ministerpräsi¬
dent . Dann aber kam das furchtbare Jahr

1931 , in dem die zweite Arbeiter¬

regierung zerbrach und Mac¬

donald , um sein Amt zu behalten , die Par¬

tei verließ .

1931 — wir hatten damals in Deutsch¬

land wahrlich genug mit uns selber zu

tun , aber wie groß war dennoch die Er¬

schütterung , als wir erfuhren , was in Eng¬

land geschehen war ! Heute erkennen wir

vielleicht noch deutlicher als damals —

trotz aller für uns so tragischen Unter¬

schiede — jene Verwandtschaft der

Schicksale , die aus einer Verwandtschaft

des inneren Wesens sowohl wie der äuße¬

ren Umstände entsprang . Dieselbe Wirt¬

schaftskrise , die zwei Jahre später

zur Zerschmetterung der deutschen Sozial¬

demokratie führte , drohte auch die eng - )
lische Arbeiterpartei bis in ihre Wurzeln j
hinein zu spalten . Auch in England ging
es damals um Bankenkrach und Industrie -

Stillstand , um Deflation oder Inflation , um

Brsparungen am Staatshaushalt und Ar¬

beitslosenunterstützungen . Die regierende

Arbeiterpartei aber hatte in jener gefähr¬

lichen Zeit weder eine Mehrheit hinter sich ,

noch ein unmittelbar wirksames soziali¬

stisches Programm , mit dem sie

die Mehrheit gewinnen konnte . Wie in

anderen Ländern mußten auch in England
die Sozialisten erkennen , daß die besten

Absichten und die edelsten Grundsätze
noch nicht ausreichen , um das Unheil einer

kapitalistischen Wirtschaftskrise zu be¬

schwören , sondern daß dazu auch unge¬
heuer viel Sachkunde und ebenso viel Mut

gehört . Macdonald hatte im entscheiden¬
den Augenblick beides nicht oder von bei -
dem nicht genug . Auch er gehörte , wie

S n o w d e n und so viele andere , jener

alten Generation von Sozialisten an , für die

der Sozialismus nur Verheißung war , nicht

Aufgabe , und deren Herzen sozialistisch

schlugen , während ihre Köpfe noch wirt¬

schaftsliberal dachten .

Wenn die Arbeiterpartei den Führer ,

der sie in der Stunde der Gefahr verließ ,

einen Verräter nannte , so war das psy¬

chologisch begreiflich . Aber sie tat sich

selber Unrecht , wenn sie den Macdonald ,

der 30 Jahre lang an ihrer Spitze gestan¬

den hatte , als einen Mann hinstellte , der

aus niedrigen Motiven handelte . In Wirk¬

lichkeit lagen die Ursachen viel tiefer als

in einem moralischen Versagen . Auch über

Macdonald waltete die Tragik , die die Ge¬

schichte der Sozialistischen Internationale

seit dem Weltkrieg erfüllt . Lenin führte

sein Volk statt in die Freiheit in eine neue

Knechtschaft : Ehe rts Werk ging unter ,

als wäre es nie gewesen : Macdonald

aber wurde in einer dunklen Stunde , in

der ihn die furchtbare Last seiner Verant¬

wortung erdrückte , zum Abtrünnigen der

Partei , deren Schöpfer er war , und die ihn

zu den höchsten Höhen menschlichen Wir¬

kens emporgetragen hatte .

Nach dem kurzen Interregnum des red¬

lichen Lansbury , erwählte die Partei C 1 e-

mens Attlee zu ihrem Führer , einen

Rechtsanwalt , der sich vor 30 Jahren als

Oxforder Student der Bewegung ange¬

schlossen hatte , einen Mann , der aich nie

durch rhetorische oder literarische Parade¬

leistungen hervorgetan hatte , dessen

Rechtschaffenheit , Klugheit und Mut aber

alle vertrauten . Wie man nach dem bis¬

herigen Verlauf der Probe Einnehmen darf ,

mit Recht . Attlee war noch kein Führer ,

als er gewählt wurde . Aber er wächst seit¬

dem in seine große Aufgabe hinein . Dafür

legt auch sein Buch Zeugnis ab .

Für uns Deutsche ist es als Ganzes ge¬
nommen ein wohltuendes Buch . Zeigt es

uns doch , wie kräftig anderwärts noch

das alles lebt , was bei uns einstweilen tot

und begraben zu sein scheint Die Pro¬

bleme , die Attlee erörtert sind Probleme ,
die auch uns beschäftigt haben , und die

Lösungen , die er findet , sind im großen
ganzen dieselben , die auch bei uns gefun¬
den wurden . Sein Bekenntnis zur Demo¬

kratie , zur Freiheit der Persönlichkeit ,

zur gewaltlosen Evolution hätte genau so

auch von einem Sozialdemokraten der

deutschen Republik abgegeben werden kön¬

nen . Sein sozialistisches Ideal ist auch daa

unsere . Es gibt allerdings auch Unter¬

schiede , so z. B. , wenn Attlee bekennt , daß

der Sozialismus der Labour Party weit

mehr christlichen als marxistischen Ur¬

sprungs ist und daß er mehr aus der Bibel

geschöpft hat als aus dem Kommunisti¬
schen Manifest , Aber von anderen Aus¬

gangspunkten kommend , gelangt er doch
zu den gleichen Ergebnissen , er ist ebenso
demokratisch im Geistigen liberal und re¬

formistisch , wie es der Sozialismus der
deutschen Sozialdemokratie in der deut¬
schen Republik gewesen ist .

Von den Schriften Macdonalds , die uns
stets ein wenig sonntagspredigthaft an¬

muteten , unterscheidet sich Attlees Buch

durch klarere ökonomische Einsicht und
stärkere Konkretisierung . Es folgt darin
dem kurzen » unmittelbaren Pro¬

gramm « , mit dem die Partei ihren neuen

Feldzug um die Gewinnung der Wähler¬

mehrheit eröffnet hat .

Daa unmittelbare Programm , so ver¬
kündet Attlee , will die Freiheit des Indi¬
viduums nicht einschränken , sondern er¬

weitern , indem es dem Staat die Aufgabe
zuweist , jeden Einzelnen vor Bedrückung
durch andere zu schützen . Zu diesem
Zweck soll Grund und Boden in das

Obereigentum der Allgemeinheit überführt

werden . Die hauptsächlichsten Groß¬

industrien sollen von der Allgemein¬
heit übernommen und verwaltet werden ,

die kleineren zwar Privatbesitz bleiben ,
doch der öffentlichen Aufsicht unterstellt

sein . Der Sozialisierung sollen zunächst

Kohle und Kraft sowie das Trans¬

portwesen unterliegen . Die Bank

von England soll verstaatlicht wer¬

den und neben ihr soll ein großes A n -

leiheinstitut entstehen , das die Ka¬

pitalien sammelt , um sie den Interessen

der gesamten Volkswirtschaft entsprechend

planmäßig zu lenken .

Eine Agrarreform und sozialpolitische
Fortschritte — verkürzte Arbeitszeit , ver¬

längerte Schulpflicht , Alterspcnsionen , be¬

zahlter Urlaub — vervollständigen das

Reformprogramm . Für die Uebereignung
von Produktionsmitteln aus dem Privat¬

eigentum in den Gemeinbesitz sind Ent¬

schädigungen vorgesehen .

Die Gefahr einer Staatssklaverei ,

wie sie in anderen Ländern zur Wirklich¬

keit geworden ist , sieht Attlee f ür Eng¬
land nicht . Einerseits soll für die soziali¬

sierten Betriebe ein System geschaffen
werden , das zwischen StEiatsbetrieb und

freier Genossenschaft ein Mittelding dar¬

stellt , andererseits aber sieht Attlee auch

in der wirtschaftlichen Abhängigkeit vom

englischen Staat keine Gefahr für die Frei¬

heit der Persönlichkeit . Ist etwa , so fragt

er , ein englischer Postbeamter ein unfreier

Meuui ? England hat kein Talent zum tota¬

litären Staat .

Hier ist ein Punkt erreicht , an dem sich

die Wege scheiden , die Wege des Schick¬

sals freilich mehr Eds die der Meinung . Es

ist bitter für uns * Zeilen , wie die folgenden
zu lesen :

» Mir scheint , die Nationen neigen dazu ,
ihren nationalen Ueberlieferungen treu zu

folgen . So war Italien schon oft Schau¬

platz von wilden Parteikämpfen und Pro¬

skriptionen , faschistische Methoden sind für
die Nachkommen der Guelfen und Ghlbelli -

nen nichts Neues . Militärischer Des¬

potismus gehört zu den Wesens -

zügen der deutschen Geschichte .

Es ist eine offene Frage , ob nicht Ruß¬

land zu jener Autokratie zurückkehrt , die

es solange geduldig getragen hat . Mein

Glaube ist , daß auch England seiner

Tradition treu bleiben wird , und daß sich hier

die notwendigen Veränderungen trotz aller

Gegensätze , die die Anhänger des Sozialls¬

mus und die des Kapitalismus voneinander

trennen , vollziehen werden ohne Blutver .

gießen und Gewalt . Es entspricht dem

Genius des britischen Volkes , Eilte Institutio¬

nen nach neuen Ideen zu ändern und zu ver¬

jüngen . Ich glaube , daß derselbe Prozeß , der

sich in der Vergangenheit vollzog , auch in

der Zukunft sich bewähren wird , um die so¬

ziale und ökonomische Struktur dieses Lan¬

des zu ändern . «

Klingt das nicht wie die stolzen Worte

des » Rule Britannia « ?

» The people not so blcssed as they
Must in the rsrnks of tyrants fall . . . «

Trotz alledem kann Attlee auch für

England die Möglichkeit gewaltSEimer Ent¬

wicklungen nicht ganz ausschließen . Sie

scheint ihm aber so fem zu liegen , daß er
— außer dem Generalstreik — kein Mittel

ihr zu begegnen , auch nur in Erwägung
zieht . Die Labour Party hat kein Reichs¬

banner und keine Eiserae Front , sie

kämpft um die Mehrheit und solange sie

die nicht hat , muß sie eben die anderen

regieren lassen . England und seine Frei¬
heit werden darum nicht zugrunde gehen .

Glückseliges Eiland !

Was können die , die im Hellen leben ,
für uns tun , die in die Finsternis ge¬
stoßen sind ? Manches und vieles , vor allem
können sie ein Beispiel dafür geben , wie
ein Volk , d£is den Boden der politischen
Freiheit erobert hat , auch soziale und öko¬

nomische Bedrückung überwindet Dürfen

wir dieses große anfeuernde Beispiel , das
uns Rußland nicht gab , aus hundert Grün¬
den nicht geben konnte , von England
erwarten ? Attlees Buch gibt uns den Mut ,
es zu hoffen .

Friedrich Stampfer .

Die SA und das Budi
»Eis mag für manchen verwunderlich er¬

scheinen , dEiß sich auch die SA mit Büchern

und Dichtern befaßt . «

So beginnt ein Artikel über » Sachsens

SA und das Buch « , den der SA - Sturmhaupt -

führer Loesch Im » Dresdner Anzeiger « Nr .

306 vom 4. November 1937 veröffentlicht .

Dieser Schäker ! Was soll denn daran

verwunderüch sein ? Natürlich wissen wir

das . Wir haben es doch miterlebt , wie die

SA sich auch mit Büchern befaßte , als sie

die Bücher aus Volksbuchhandlungen , BibUo -

theken und Privatwohnungen auf die Straße

warf und anzündete , als sie die Bücher unter

johlendem HeUgeschrei auf Lastautos zu den

Schelterhaufen fuhr . Das haben wir doch

nicht vergessen ! Es kam dabei vor , daß

ein brauner Scherge Dantes » Göttliche

Komödie « auf den Haufen der » beschlag¬
nahmten « Bücher warf , weil das doch sicher

» auch bloß so eine gotteslästerüche
Schwarte « sei . Und es kam vor , wie es in

Hellerau bei Dresden geschehen ist , daß ein
SA - Mann bei der Durchsuchung einer Privat .
bibliothek auf eine Reihe Bände mit gleichem
Bückentitel stieß , mit der Faust auf eines
der Bücher schlug und ausrief ; » Nu ' guckt
eich bloß diese Schweine ain ! Hier — lauter
Blecher über die Huren ! « Es waren Schil¬

lers » Hören « . Mit einem Schwung flogen
auch diese Bände auf den zum Verbrennen

bestimmten Haufen .

Wie es also um » Sachsens SA und das

Buch « bestellt ist , wissen wir um - allzugut .
Das werden wir auch nie vergessen !

Wenn nun die SA ihre eigenen Dichter

preist , so genügt es , aus dem Artikel des

SA- Sturrnhauptführers die Rangbezeichnung
einiger von ihnen und die Titel ihrer Bücher
zu erfahren , um auch da Bescheid zu wissen :

Sturmführer Anacker und seine Ge¬
dichtbände » Die Trommel « und » Die Fan -
fare « ; Obersturmführer Herbert
Böhm , dessen » Gesang an die Toten der Be -

wegung « ' prUppfmirer Erich Lauer

komponiert hat ; Oberführer Hans Zöber -

lein und sein » Befehl des Gewissens « . Das
sind so einige aus dem nationalsozialistischen

Dichtersturmtrupp . Wenn sie dichten , zittern
die Wände .

» Nicht in Schränke und Regale stellt
die SA die Bücher , die aus ihrem Geiste
entstanden sind , sie erlebt sie , und in allen
Teilen unseres Sachsengaues wird man an
diesen Dichterabenden spüren können ,
was es heißt , wenn ein Dichter aus der
Mannschaft kommt und für die Mannschaft
schreibt . «

Wenn aber von der SA und dem Buch die
Rede ist , darf das Buch der Bücher nicht
fehlen :

» Ein Buch aber ist daa Buch des 3A -
Mannea von jeher gewesen : Adolf Hitlers
» Mein Kampf « . Und gerade an diesem Buch
kann man erkennen , daß sich die Begriffe
» SA « und » Buch « nicht nur nicht ausschüe -
ßen , sondern daß sie zusEunmengehören . «

Wer wollte diesen Beweis anzweifeln !

Manfred .

Ganz ohne Kopf ggeht
dodi die Chose nidit

» Gegen eine gefährliche Verwechslung von

Begriffen macht die Reichszeitung der Hitler¬

jugend » Die HJ « , in einem Leitaufsatz Front .
Sie weist darauf hin , daß es nicht halb
soviel » Intellektuelle « gebe , als

leiohtsinnigerweise mit diesem

Wort bezeicJinet worden seien ,
und daß deshalb vorsichtiger mit diesem

Wort umgegangen werden müsse . Die KEime -

raden sollten sich merken , daß nicht alle , die

den Dingen ihres Lebens , ihrer Umwelt und

des zeitlichen Geschehens auf den Grund

gehen ( NSV- Hausspltzel , Gestapo - Recher¬

cheure ? ) »Intellektuelle « seien . Menschen ,

die dauernd dieses Wort im Munde hätten ,

seien nicht selten selbst einer per¬
sönlichen Denkart unfähig ( na ,

hoffentlich : die ist doch verboten als »Indi -

vidualismus « ! ) . Wenn ein Forscher in die

Wildnis eindringe , so finde man das groß¬

artig ; aber wenn einer weiter denken wolle ,

Ella zum täglichen Gebrauch nötig sei , so be¬

greife mancher das nicht und rede von „ in¬

tellektuell " . «

Während doch die Wildnis des täglichen
Gebrauches alles andere als großartig ist .

> . . . Die wirklichen Intellektuellen seien
samt ihren irreführenden Lehren zum Teufel

göjagt . Die wenigen , die noch hie und da un¬
beachtet von der Welt herumkrebsten , könne
man in ihrer Einsiedelei vorkom¬
men lassen ( NSV ? ? ) . Man müsse sieh
aber hüten , fortan Menschen , die . . . mehr
wüßten als der Durchschnitt

( Diehla , Helldorf ? ) , als Intellektuelle zu be¬
zeichnen . . . Man solle diese Kameraden nicht
durch den Zuruf »Intellektueller « stören , das
sei kein Zeichen wirklicher Gemeinschaft . . . «

Zwischenruf eines modernen Archimedes :

» Störe mir meine Senf gasformein nicht durch

den Zuruf »Intellektueller «. Das ist erweis¬

lich unwahr . Ich bin noch ein viel größeres
Vieh als ihr alle ! «

> . . . Ihnen dürfe nicht die Wucht der

Gemeinschaft wie Bleigewicht
hemmend anhängen . Dann werde Ge¬

meinschaft zum gleichhemmenden Kollektiv

bolschewistischer Maasen . «

Haust Du meinen Individualismus , hau ich

Deinen Kollektivismus . Jüdisch Ist do«tj

alles .

» Wer die Leidenschaft zu forschen und su

denken habe , dürfe nicht aus der Gemein¬

schaft ausgestoßen werden oder im Urteil

der Kameraden als »Intellektueller « gelten .
Deshalb wolle mEin sehr sparsam sein mit

diesem Wort ( wie mit der Butter ) , denn es

schade nur , als es mit ihm wirklich

noch zu vernichten gebe . « ( » Frank¬

furter Zeitung « ) .

» . . . und grüß mich nicht unter den Lin¬

den . « Die gar nicht mehr da sind .

Antisemitenehrung . Göbbels hat den ver¬

staubten antisemitischen Literaturprofessor
Adolf Bartels , einen der Macher des Vor¬

kriegsantisemitismus in Deutschland , feier¬

lich zu seinem 75 . Geburtstag beglück¬

wünscht . Bs ist eine Demonstration der Ver -

wandtschaft dee braunen Systems mit der

dümmsten Vorkriegsreaktion .



Junges Glück
Bisher wurden die neuverm & hltea

Paare in Deutschland nur mit einem Exem¬

plar von Hitlers > Meln Kampf « beglückt . Das

war immerhin noch erträglich . Der Eher -

Verlag verdiente daran , und man konnte da «
Euch bei Gelegenheit dem Onkel Emil schen¬

ken , um sich für den abscheulichen Tafel¬

aufsatz aus der SS - Porzellanmanufaktur zu

rächen . Jetzt aber hat die thüringische Stadt

Ruhla eine Neuerung eingeführt , die zweifel¬

los Schule machen und manchen Jungen
Hausfrieden vom ersten Tage an vergiften
wird . Sie schenkt fortan allen Ehe¬

schließenden ein Führerbild im

Rahmen mit einer Widmung der

Stadtverwaltung . Hier gibt es keine

Ausrede , hier hilft kein Onkel Emil . Der

Blockwart kommt kontrollieren , der Haus¬

wart stattet seinen Besuch ab , um die » Ver¬

wachsenheit « der Partei mit dem Volke zu

demonstrieren , die Winterhilfsdame wirft

einen gerührten Blick Ins Zimmer . Der Oelr

druck muß aufgehängt werden . Nur ein

Gutes hat die Sache : der Führer an der Wand

hat keine Ohren . Er hört nicht , was beim

Elntopf über ihn gesprochen wird .

Der Siebzehnjährige
Rassenkunde und Raubmord

Für deutsdie Frauen

» Heimabendgestaltung für Euch , schaffende

Frauen ! «

Es ist nicht genug , daß das Dritte Reich

seinen Proletariern die Margarine� auf der

Brotschnitte — die letztere mit vom Vier¬

jahresplan vorgesehenem vorschriftsmäßigem
Kartoff elmehlzusatz ! — nimmt . Die wahren

Hungerkuren , die es ihnen In den Gefilden

des Geistes verordnet , reihen sich durch¬

aus würdig ein in die große deutsche » Er -

zeugungs « - und Entbehrungsschlacht . Vor

uns liegt das letzte Exemplar » Schlesische

Monatshefte « — » Blätter für nationalsozia¬

listische Kultur des deutschen Südostens « ,

in der das Breslauer » Kraft durch Freude « -

Amt der Deutschen Arbeitsfront Vorschläge

an seine » Dienststellen « für die Durchfüh¬

rung einer Veranstaltungsserie dieser Saison

unter dem vielversprechenden Motto :

» Heimabendgestaltnng für Euch , schaffende

Frauen ! «

gelangen läßt . Wir zitieren aus der Dienst¬

anweisung wörtlich :

» Wir bringen als ersten Vorschlag An¬

regung zur Heimabendgestaltung Im No¬

vember mit den Gedenktagen :
9. November 192 3: Marsch Hitlers

und seiner Getreuen zur Feldherrnhalle in
München . 12 Nationalsozialisten fallen .

11 . November 1914 ; Tag von

Langmark . Bericht der Obersten Heeres¬

leitung : » Westlich Langemark brachen

junge Regimenter . . . usw . «
Wort des Monates : Leib stirbt ,

Sippen sterben , Du selbst stirbst wie sie

usw . ( Edda )
Gemeinsames Lied : Nun laßt die

Fahnen fliegen in das große Morgenrot ,
Das uns zu neuen Siegen leuchtet
oder brennt zum Tod usw . «

Vorlesen : Walter PI ex : Wanderer
zwischen zwei Welten .

Anschließendgesprochen : Wor¬
te von Annaoker ;

Vor einem ostpreußischen Gericht wird

sich in der nächsten Zeit ein siebzehnjäh¬

riger Bursche wegen versuchten Raubmor¬

des zu verantworten haben . Die Geschichte

des Verbrechens weist einige für das Dritte

Reich typische Züge auf .

Herbert S. , siebzehn Jahre alt , Melker auf

einem größeren Gut , kauft von einem drei¬

zehnjährigen Jungen eine Pistole . Er zeigt
sie stolz seinen Arbeitskollegen , die fast alle

älter sind als er , und knallt damit einen wobl -

gezlelten Schuß ab . Niemand wundert sich ,

niemand nimmt ihm das Spielzeug fort . An

schießende Kinder hat man sich In Deutsch¬

land längst gewöhnt Im Oktober wird Her .

bert zu einer ärztlichen Untersuchung beim

Reichsarbeitsdienst vorgeladen , Ende des Jah¬

res soll er einrücken . Da läßt er zunächst

einmal seine Arbelt liegen . Wozu sich ab¬

rackern ? Erst kommt der Arbeitsdienst , dann

der Militärdienst , dann vielleicht der Krieg .
— Der Junge will noch einmal »sein Leben

genießen « . Im Nachbardorf hat er ein Mäd¬

chen . Bis zur nächsten Kleinstadt ist es

nicht weit dort gibt es ein Kino , einen Tanz .

saal . Als die Mutter , bei der er wohnt , einen

Teil seines Lohnes für den Unterhalt ver¬

langt ist das Geld schon vertan . Herbert

lügt den Eltern vor , der Gutsherr habe Ihm

den letzten Lohn noch nicht gezahlt . Nun

kommt es darauf an , sich eine ausreichende

Summe zu verschaffen , ehe der Schwindel | nationalsozialistiscben Rundfunkredner , Zei .

herauskommt . Da fällt dem Burschen der tungsschreiber mit ? Dröhnt es nicht im Hin -

Revolver ein . Es scheint ihm , wie er später
dem Untersuchungsrichter versichern wird ,

»die leichteste Art , einen Menschen zu töten

und zu berauben « . Als der ältere Arbeiter

E. Liedtke , an den sich Herbert Im Gasthaus

herangemacht hat , mit dem Fahrrad einen

einsamen Weg entlang fährt , schießt der

Bursche ihn in den Rücken . Der schwer ver¬

letzte Mann fährt blutend ein paar Meter

weiter . Darüber entsetzt sich Herbert so

sehr , daß er davonläuft .

In Deutschland geschehen gegenwärtig so .

viele Verbrechen jugendlicher Gewalttäter ,

werden neuerdings so oft ganze Banden halb¬

wüchsiger Diebe und Straßenräuber ausge¬

hoben . daß der einzelne Fall kaum des Er¬

zählens wert wäre . Aber dieser zum Raub¬

mord entschlossene Herbert S. hat in seinem

Geständnis einen Satz ausgesprochen , der ihn

als gelehrigen Schüler dar neudeutschen Ver¬

logenheit kennzeichnet . Er hat dem Richter

erklärt , es sei ihm wichtig gewesen , daß sein

Opfer unverheiratet war , und er hat

salbungsvoll hinzugefügt : » Ich wollte

keinen Familienvater töten ! «

( Nachzulesen in der » Preußischen Zeitung «

vom 21 . November . ) Tönen hier nicht wie

ein höllischer Chor die täglichen Phrasen der

tergrund ; » Wer zur Erhaltung der Rasse

nicht beiträgt , begeht ein Verbrechen an sei¬

nem Volke — Nur die kinderreichen Familien

sind für den Staat wertvoll — Der Einzelne

ist nichts — Wer den Geist der Erneuerung ,
den Geist Adolf Hitlers nicht begriffen hat ,
muß aus der Volksgemeinschaft ausgerottet
werden ! « In dem verwirrten Hirn des sieb¬

zehnjährigen Angeklagten haben sich die

Phrasen nur ein wenig verschoben . Ein

alternder Arbeiter ohne Kinder , für den Krieg
nicht mehr zu brauchen , wozu ist er gut ?

Weg damit . Ihn zu erschießen ist die »leich¬

teste Art « , Geld zu erlangen . Der Einzelne

ist nichts , die Rasse ist alles .

Herberts Altersgefährten in den Konzen¬

trationslagern prügeln jährlich soviele Men¬

schen zuschanden — warum soll gerade er

wie ein Lamm leben ? Die Verteidigungsrede ,

die der angehende Raubmörder in eigener

Sache hielt : » Ich wollte keinen Familienvater

töten «, schmeckt nach rassekundlichem Un¬

terricht , HJ - Schießstand , Blutmythoe und

heldischem Zeitalter . In ihrer schiefen , fei¬

gen , verlogenen Sentimentalität ist sie eine

Anklagerede gegen die nationalsozialisti¬

schen Menschenverderber von Rosenberg bis

Schi räch .

die Fahnen , der Toten zu

erschlagen vom

des

Wir senken
denken ,

Der Brüder , die starben ,
Feind usw .

Vorlesen aus : Boppele : Reden
Führers ( Eher - Verlag ) ,
oder

Vorlesen : » Der neunte November «
aus den Vorschlägen der Reichspropagan¬
daleitung zur nationalsozialistischen Feier¬
gestaltung , 2. Jahrgang 1936 , einzusehen
bei der Kreisgewerkscharführung . An¬
schließend :

Gesprochen : Worte von Annacker :
Und ihr habt doch gesiegt !
Hört Ihr des Führers wunderbares Wort ,
Ihr , die Ihr lange schön unter dem
Reisen liegt — ? usw .
Gemeinsames Lied :

Nichts kann uns rauben Liebe und Glauben
zu unserem Land
Es zu erhellen und zu gestalten
sind wir gesandt ! usw . «

Wie gesagt : das alles » für Euch , schaf¬

fende Frauen « ! Acht Stunden täglich , wenn

nicht gerade Ueberstunden sind , plnnen wir

Knöpfe auf Uniformhosen , raffen Kartona -

gen oder füllen Blausäure in Granatenhülsen .

Aber ist das vorbei , dann lassen wir »die

Fahnen fliegen Ins Morgenrot « und haben

gar keine anderen Gedanken — nicht an den

Mann in der Grube , nicht an die hungernden
Kinder zu Hause , nicht an die dünne Kar¬

toffelsuppe , die es heute wieder gibt , weil

keine Eier und keifte Wurst zu haben wa¬

ll — — — gar keine anderen Gedanken ,

als nur an die Vorschläge der Reichspropa -

gandaleltung zur nationalsozialistischen

Feierabendgestaltung , zweiter Jahrgang ,
1936 « . . . Nicht wahr , das ist doch alles so

ganz und gar einleuchtend ? !

Ein teufltsdier Sdimöker !

Wie sage ich es dem hitlerdeutschen

Gymnasiasten — ?

In dem Deutschland amtlich empfohlenen
» Führer durch die neusprachlichen Schul -

Schriftsteller « zum Gebrauch für Gymnasien
und höhere Realschulen wurde jetzt auch das

Buch des Engländers Dr . Renier ; » The Eng -
iish are the human « empfohlen . Wir ge¬
stehen : wir kennen das Büchlein nicht ; das
wissen wir aber nunmehr , daß diese amt¬

liche Empfehlung sich für das Dritte Reich

durch das Versehen irgend einer Schulbe¬

hörde geradezu wie ein moralisches Eisen¬

bahnunglück darstellt . Denn im » Fach¬

blatt des Nationalsozialistischen Lehrerbun¬

des « in der für das Fach zuständigen gleich¬

geschalteten Zeitschrift » Die neueren Spra¬
chen « wird der Arbeit Dr . Reniers , an der

die deutschen Pennäler von Obertertia auf¬

wärts Ihr Englisch bewähren wollen , fol¬

gendes Schandkataster vorgebalten :
» Außerordentlich häufig bezieht er

( Renler ) sich auf jüdische und marxisti -
stische Schriftst�er . Da wird Heine
in einem Atemzug mit Schopenhauer
genannt . Marx wird außerordentlich ge¬
lobt . Die Diskussion über Einsteins Rela¬
tivitätstheorie zeigt — nach Renier — das

Interesse des modernen Menschen für die
Wissenschaft . Der Halbjude Bergson wird
ausführlich besprochen . Die jüdlche Neu¬
bearbeitung des alten Singspiels » Die Drei -

groschenoper « ( Brecht - Weill ) wird in einer

Anmerkung erwähnt . Auch Remarque mit
»All qulet cm the Western Front « fehlt
nicht . . . «

Es ist wahr : so viel Teufelei auf einmal

halten keine SS - Nerven aus .

Hephästos
» Wenn alle diese Gesichtspunkte beach¬

tet werden , wenn die Sofortbehandlung des

Klumpfußes , zu der sich die deutschen Ortho¬

päden bekannt haben , in richtiger und scho¬
nender Weise durchgeführt wird , dann wird

die Zeit kommen , wo auch Hephästos sich

nicht mehr von dem schöngewachaemen

Kriegsgott in den Schatten zu stellen lassen

braucht und dann die Götter des Olymp «
nichts mehr zu lachen haben . «

Professor Hohmann von der Orthopädi¬
schen Universitätsklinik Frledrich�heim in

der »Zeitschrift für ärztliche Fortbildung «
( 21 . ds . )

Ullsteins Ende . Eine außerordentliche

Hauptversammlung der Ullstein AG hat be¬

schlossen , den Firmennamen in » Deutscher

Verlag , AG « umzuwandeln . Die Aenderung

ist sofort in Kraft getreten .

Im Sdiwarzen

Walfisch • • •

Im Schwarzen Walfisch , da speist ' ein Mann ,

Just auf den Eintopf - Tag ,

Bis daß er krank vom Walfischfleisch

Am Marmortische brach . . .

Im Schwarzen Walfisch , am Eintopftag

Da sprach der Wirt ; » Halt an !

Mich dünket , diese Geste zielt

Auf den Vierjahresplan ! «

Im Schwarzen Walfisch , am Eintopftag ,

Sprang aus der Kellner Schar

Ein burt ' ger Mann ans Telefon :

» Der Staat ist in Gefahr ! «

Im Schwarzen Walfisch , am Eintopftag ,

Da stöhnt der Gast : » O web ,

Ich hielt mich an die Vorschrift ganz ,

Nun hab ich Diarrhöe ! «

Im Schwarzen Walfisch , am Elntopf tag ,

Da schlug die Uhr halb vier ;

Da kam die Gestapo und bracht

Den Fremdling aufs Revier !

Im Schwarzen Walfisch , am Eintopftag ,

Wird nicht privat gedeckt .

Man frißt Vierjahr es - Walfischspeck ,

Un wer nicht mag , verreckt .

Mucki .

Kleine Familienreporfage
Fritz , Maria , Sally und ihre Kinder .

Sie heirateten 1924 . Er war ein schöner

Mann , groß und blond . Sie brauchte nicht

mehr hinter dem Warenhaustisch zu stehen

und sich von dem jüdischen Rayonchef Be¬

fehle erteilen zu lassen . Sie bekam ihre

eigene kleine Wohnung , und auf der Ueber -

decke in ihrem Schlafzimmer stand , in vielen

Kreuzstichen , während der Schulzeit müh¬

selig erarbeitet , der Spruch ; » Dich weckt

das Licht zu edler Pflicht . «

Zwei Kinder brachte sie ihm zur Welt ,
zwei Mädel , Liselotte und Ingeborg . Die

beiden Kleinen sahen mit erschreckten Augen ,
wie der Vater fast jeden Abend die Mutter

schlug . Schon lange lagen sie im Bett , da

hörten sie mit zitterndem Herzen , wie unter

den Schreien der Mutter das Küchengeschirr
zerbrach . Dann sang der Vater noch lange

und es schallte dröhnend von den Wänden

zurück : » Trink , Brüderlein trink , und lasse

die Sorgen zu Haus . «

1931 wurde die Ehe geschieden . Die Frau

behielt die Kinder . Er allein wurde für schul¬

dig erklärt . Sie suchte Heimarbeit , weil der

Vater ihnen den zugesprochenen Unterhalt

nicht zahlte . Das Wohnzimmer wurde ver¬

mietet . Der fremde Herr spielte oft mit den

Kindern . Er war Reisender einer Seiden -

firma . Wenn er zurückkam , brachte er den

Kindern Schokolade mit . Er war freundlich ,

er wußte viele Geschichten zu erzählen und

hieß Levy .

Georg Hermann , der den Roman von Jett¬

chen Gebert geschrieben hat , würde sagen :
» Und es kam , wie es kommen mußte . « Im

Jahre 1932 gab es vor dem Kölner Standes¬

amt eine Ziviltrauung : aus Maria Schmitz

geschiedene Lommertzhelm wurde Maria

Levy . So glücklich wie die Mutter waren

Lllo und Inge . Onkel Sally wurde ein noch

besserer Vater . Jeder Samstag , wenn er von

der Reise nach Hause kam . wurde ein Fest

für die Kinder . Obwohl Inzwischen das Dritte

Reich ausgebrochen war , wagte es der Klap¬

perstorch , ihnen eine Schwester zu schenken .

Sie hatte etwas schwärzliches Haar und hieß

Ruth .

Die Zeit ging vorbei . Vater Sally reiste

für seine Firma nach wie vor , und jedes Wo¬

chenende vereinigte fünf zufriedene Men¬

schen . Drei Arier , einen Juden und einen

kleinen Mischling . Die Fanfare der Nürnber¬

ger Gesetze störte ihren häuslichen Frieden

nicht .

Aber für Fritz Lommertzhelm , den Vater

von Lilo und Inge , waren sie ein Weckruf .

Er verlangte vom Gericht die alleinigen Vor¬

mundschaftsrechte über seine Kinder , wobei

er zur Begründung anführte , daß seine frü¬

here Frau mit einem Juden verheiratet und

damit die deutsche Erziehung seiner Kinder

gefährdet sei . Das Gericht stellte Erhebun¬

gen an . In den Akten stand , daß Lilo und

Inge mit ihrer Mutter zwar mit Sally Levy
und ihrer kleinen Halbschwester Ruth glück¬
lich und zufrieden zusammen lebten , aber an

sich sei so etwas überhaupt nicht mehr zu¬

lässig , well es teils dem Willen des Führers ,

teils der neuen Lehre , teils dem gesunden

Volkempfinden widerspräche .

Die Richter waren in einer peinlichen

Lage . Intime Auskünfte über den Bürobeam¬

ten und SA - Mann Lommertzhelm lauteten

einhellig : trunksüchtig und gewalttätig . Die

Richter fällten einen salomonischen Spruch :
Fritz Lommertzhelm dürfen unter diesen

Umständen die Vormundschaftsrecht « über

seine Kinder nicht gegeben werden . Ande¬

rerseits aber sei es gänzlich unstatthaft , daß

deutschblutige Kinder weiterhin in einer

Hausgemeinschaft mit einem Juden verblie¬

ben . Damit seien sie einer dauernden welt¬

anschaulichen und moralischen Gefahr aus¬

geliefert . Die Mutter habe noch zwei Schwe¬

stern . Jede von ihnen müßte , so entschied

das Gericht , eines der beiden Kinder Lom¬

mertzhelm gegen entsprechende Bezahlung
in ihrem Haushalt aufnehmen . . .

Es kam der erste Oktober 1937 , Lilo und

Inge liebten ihre Pflegetanten gar nicht be¬
sonders . Sie waren viel älter als die Mutter
und wohnten weit fort . Es gab einen tränen¬

reichen Abschied , von der Mutter , von Sally

Levy und der kleinen Ruth , mit der slchs so

schön spielen ließ .

Jeden Sonntag aber kann man sie alle

ganz verstohlen in einer entfernten Ecke des

großen Kölner Stadtwaldes �erblicken. Vater

Sally hat Lllo und Inge fest und glücklich

an den Händen , Mutter Maria führt die kleine

Rüth . Bei der Trennung gibt es wieder , wie

ein stiller Beobachter vermerkt , zahlreiche

und überaus rassen vermischte Abachleds -

küsse .

*

Nachwort ; Diese kleine Geschichte ist

hübsch erfunden . Aber am erfindungsreich¬
sten ist heute , die deutsche Wirklichkeit . Alles

Tatsächliche veröffentlichte genau so , wie es

eben steht , Deutschlands größte Provinzzei¬

tung , der » W estdeutsebe Beobacb -

t e r . «



Napoleon unterm Bett
RaskolnLkoff , der Student aus Dostojews¬

kis bekannten Roman » Schuld und SUtme <, er¬

mordet eine alte Pfandlelherin und raubt

Pretiosen , um sich vor sich selbst sein Ueber -

menschentum au beweisen . Er will dastehn

wie Napoleon , erhaben über die Masse des

menschlichen Herdenviehs . Nachher kommen

ihm freilich Bedenken ; » Wäre Napoleon « , so

fragt er , » wohl auch unter das Bett einer

alten Wucherin gekrochen ? «
Das Lächerliche der Vorstellung » Napo¬

leon unterm Bett « soll den läppischen Zug

der Unternehmung des Möchte - ge m- Napoleon

entlarven . — Aber da regt sich heute ein

leiser Protest . — » Wieso lächerlich ? « , fragt

die Welt siebzig Jahre nach Raakolnikoff ,

» Napoleon wäre ja wirklich unters Bett ge¬

krochen ! «

Spaß beiseite ! Kennen wir Napoleon so

genau ? — Wir meinen : Jenen Napoleon , der

noch Bonaparte war ? Der erst Napoleon

werden wollte und krumme Pfade zur Macht

erkletterte ? — Wir haben uns lange daran

gewöhnt , den Imperator in der Gloriole der

Heineschen Schwärmerei zu sehen . Aber

heute , in Kenntnis gewisser moderner Napo¬

leons , blättert man mit mehr Verständnis als

ehemals in den Memoiren eines Barras , der

den noch kleinen Bonaparte in den Unter¬

hosen seines Menschlich - Allzumenschlichen

porträtiert hat War die Entrüstung , mit der

wir uns früher von Barras ' Klatsch abwand¬

ten . so hundertprozentig gerechtfertigt ?

Wer war Barras ? — Sagen wir : ein T a r -

d i e u vor anderthalb Jahrhunderten . Ein

Konjuhkturpolitiker ohne feste Ueberzeu -

gung , ein Ehrgeiziger mit starker Neigung

zum Genuß , dem es einfiel , eines Tages den

kleinen Colonel Napoleon lancieren zu wol¬

len , — wie der Tardieu von heute einmal den

Colonel de la Roque lancierte !

Spotte niemand des Vergleichs ! Er paßt

nach der einen wie nach der andern Seite !

Vielleicht hat der kleine Abenteurer Napo¬

leon auch anfänglich vor dem mächtigen

Konsul Barras die Hacken zusammengeknallt

wie Oberst de la Roque vor Minister Tardieu .

Und warum sollte de la Roque es nicht unter

ein klein weniger günstigen Umständen auch

zum Napoleon gebracht haben , zu einem

Dritten Napoleon zum mindesten , wenn nicht

zum Ersten ? Er steht geistig und moralisch

in nichts hinter seinem heutigen erfolg¬

reichen Diktator - Kollegen zurück ; allein

schon die Eisenstlrnlgkeit , mit der er erwie¬

sene Tatsachen abstreitet , beweist es zur

Genüge .
Zwei Millionen Anhänger zählen die

Feuerkreuzler de la Roques nach ihrer Be¬

hauptung . Nun , das sind zwar noch keine

vierzig Millionen , aber das ergibt immerhin

ein Sprungbrett . Mancher heute herrschende

Diktator hat weit kleiner angefangen , hat

noch vier Jahre vor seiner Machtergreifung

keine ganze , kaum eine halbe Million Anhän¬

ger gezählt . Nicht die zu Zählenden ,

sondern che Zahlenden sind es ja , die den

Diktator machen !

Und da sind wir beim punctum saliens

angelangt . Ist der Sprung der Vorstellung

Ein Franzose wundert sidi • • •

über die „ Führersdiule " in Vogelsang

Sechzehntausend junge Männer von der

SA , der SS und der Hitlerjugend werden

alljährlich auf ihre Tauglichkeit für die

obersten Führerschulen geprüft , die sich ,

drei an der Zahl , in Crössensee in Pom¬

mern , in Sonthofen in Bayern und auf der

Burg Vogelsang in der Eifel befinden .

Von diesen Sechzehntausend werden tau¬

send ausgesiebt ; ihnen erschließen sich die

letzten Quellen nazistischer Weisheit , und

nach dreijähriger Unterrichtung sind sie so

weit , als » Führer « auf das deutsche Volk

losgelassen zu werden . Die Zöglinge der

höchsten Parteischule sind bevorrechtete

Anwärter auf alle Futterkrippen des Drit¬

ten Reichs .

Einem Franzosen ist es gelungen , sich

in die Burg Vogelsang Eingang zu ver¬

schaffen , und was er dort gesehen und

erlebt hat , schildert er im » Manchester

Guardian « ungefähr so , wie wenn ein

Tibetforscher oder ein Besucher der

Indianerstämme Innerbrasiliens seine

Abenteuer erzählt .

Ein Wachposten mit Stahlhelm und

aufgepflanztem Bajonett empfängt ihn am

Gittertor , ein herbeigeholter Offizier prüft
seine Papiere und läßt ihn dann passieren .
Am Tor des Hauptgebäudes wieder ein Po¬

sten mit Stahlhelm und Bajonett Dann

betritt der Gast , von einem uniformierten

Führer begleitet , die so sorgsam bewach¬

ten Räume . Er staunt über die ungeheuren
Ausmaße der Baulichkeiten . Da ist ein

Speisesaal , in dem nicht weniger als tau¬

send Personen Platz haben , ein Lesesaal ,

der nicht minder gewaltig ist — aber die

Bücherei enthält nichts als nationalsoziali¬

stische Parteiliteratur , Atlanten , Statisti¬

ken und Werke über Rassenkunde . Nach

einem Rundgang durch Baracken , Bäcke¬

reien , Küchen und Kantinen kehrt der

wißbegierige Franzose noch einmal zur

Bibliothek zurück , und was er da erlebt ,
soll er selber erzählen ;

Ein Atlas lag aufgeschlagen auf einem

Tisch . Ich fand die deutschen Kolonien noch

als deutsch bezeichnet und das Elsaß noch

nicht als französisch . Eine beigegebene Er¬

läuterung besagte , daß dies Gebiete seien , die

Deutschland gestohlen wurden . Das beste

aber sollte noch kommen . Oberhalb des

Speisesaals für Tausend ist ein Vortragssaal
abermals für Tausend . Am Ende dieses lan¬

gen Raumes befindet sich ein Podium , von

dam aus der Schulleiter mit Hilfe eines Laut¬

sprechers zu den Schülern spricht . Rechts

von dem Podium ist ein Vorhang . Er kann

zurückgezogen werden , um das heiligste
aller Heiligtümer zu enthüllen . Flankiert von

Hakenkreuzfahnen , sich abhebend von einem

Hintergründe von weißem Stein , umgeben
von den elngemeiselten Namen der Müncho -

ner Putschoptfer , erscheint in einer Flut von

Lacht eine Statue . Sie stellt eine männliche

Gestalt von acht Fuß Höhe dar : kraftvoll ,

muskulös , mit erhobener Rechte grüßend ,
während sich die geballte Linke an die Seite

reckt . Das ist der typische Arier ,

der Homo Germanlcus , der neue Gott ,

in dessen Abbild der Deutsche sich selbst

bewundert und verehrt .

Ich verließ Vogelsang , tief aufgewühlt ,

erschüttert über die geistige Leere des Be¬

triebs , voll dunkler Ahnungen einer Zukunft ,

die in die Hände dieser Fanatiker gelegt sein

wird . Der Offizier versicherte mir . als wir

hinausgingen , ich hätte die Sache nicht recht

begriffen — tröstende Worte , die mich kei¬

neswegs überzeugten .

Als Ich zu meinem Wagen zurückging ,

hörte ich ©In dröhnendes taktmäßiges Ge¬

trampel . begleitet von Gesang . Schnurgerade

ausgerichtet , gleichbeschuht , die Feldmützen

auf die Köpfe gepreßt , kehrten die künftigen

Führer in ihre Baracken zurück . Eins , zwei ,

eins , zwei — mächtig hämmerten sie den

Boden , Staubwolken flogen auf , während sie

auf uns zumarschierten . Ich lauschte dem

fröhlichen Sang aus jugendlichen Kehlen in¬

mitten dieser lieblichen , sanften Hügelland¬

schaft . Sie machten eine Wendung , aber noch

ehe sie sich entfernten , fing ich zwei Zellen

ihres Liedes auf :

Und wenn die Handgranate kracht ,

Das Herz im Leibe lacht

- - - -

Das war ihr Abendlied , setzt der er¬

staunte Franzose noch hinzu , und damit

schließt er . Er hätte zur Beruhigung sei¬

ner Leser weiter hinzufügen können , daß

» Führer « solcher Art noch niemals in der

Geschichte Führer zum Siege gewesen
sind .

so weit von einem Obersten de la Roque , der

vor Tardieu mit dem gespickten Banknoten -

Portefeuille untertänigst die Hacken zusam -

menknallt : » Zu Ihren Diensten , Herr Mini¬

ster «, zu einem Napoleon , der unters Bett

der Wucherin kriecht , wo er die Geldkasette

sucht ? In Punkto » persönliche Würde « ist daa

eine vom andern wirklich nicht so himmel¬

weit verschieden .

Hier darf man den Franzosen gratulie¬
ren : Sie können jetzt mit eigenen Augen

sehen , wie ihr Napoleon in spe unter das Bett

der Wucherin Tardieu gekrochen ist . An de

la Roques Unschuld glauben nicht einmal
mehr seine eigenen Schlagetots , die nach her¬

kömmlichen Faschistenbrauch den ersten

Enthüller der peinlichen Angelegenheit durch

Boxhiebe erledigt haben , — sie sogar am we¬

nigsten ! — Es war ja doch wohl auch die

Nazi - Schlägergarde , die 1932 dem Kapitän
Klotz wegen der Veröffentlichung der Röhm -

b riefe niederschlug und die 1934 jubelte , als

der Mord an Rohm mit dessen sexuellem Ver¬

fehlungen gedeckt wurde !

Mit tiefer Bekümmernis denkt man nur

daran , wie ganz anders die Dinge auch in

Deutschland hätten kommen können ,
würde man dem deutschen ' Volk zur rechten

Zeit einen Napoleon gezeigt haben , wie er

unters Bett der Wucherin kriecht . Wer zwei¬

felt an der theoretischen Möglichkeit ? Auch

bei uns waren es die Zahlenden , nicht die zu

Zählenden , die emtschieden . Vielleicht hätte

Herr Schleicher , wenn er den Mund recht¬

zeitig aufgetan hätte wie Tardieu , nicht ihn

für immer schließen müssen . Und wenn man

das Bett der alten Wucherin gar als Symbol
nicht nur für geheime Staatsfonds , sondern

für geheime Körnten Privater Nabobs nimmt ,
so wäre unter mehr als einem Bett mit Er¬

folg zu suchen gewesen .
Hat es in Deutschland an Tardieus ge¬

fehlt ? Wir glauben nicht . Der Typ Tardieu

ist weder besonders wertvoll noch besonders

selten in der Politik . Nur ist er zumeist auch

feige . Er freut sich insgeheim der Waffe , die

er besitzt , aber er macht keinen Gebrauch

von ihr . » So etwas sagt man , aber so etwas

tut man doch nicht «, predigt der Vertreter

der bürgerlichen Scheimnoral bei Ibsen . Sie

habem es nicht getan , haben es nicht gewagt .
Denn — natürlich — man kompromittiert
auch sich selber ein wenig dabei . Ein einziger
Tardieu mit dem Mut , mit der Rachsucht

oder was es immer »ei , zu reden , — was hätte

er dem deutschen Volke erspart ! So aber wird

man erst nach langen , langen Leiden in

Deutschland erfahren , wie auch die deutschen

N apol eonsgestal ten unter den Betten der

Wucherinnen zu finden gewesen wären , dar

mals , als Napoleon noch Bonaparte war !

Jonathan .

Die Sdmme des Bartes

Herr Franz Renz , der Obermeister der

deutschen Haarformerinnung , hat sich be¬

müht , einen glänzenden Beweis für den kul¬

turellen Hochstand seiner Ahnen zu erbrin¬

gen . Er hat den Schauspieler Heinrich

George mit einer 3000 Jahre alten

Bronzeklinge rasiert , die angeblich bei

der Ausgrabung einer germanischen Siedlung

gefunden wurde . Edle Teile wurden nicht ver¬

letzt Leider hat Herr Renz einen Mißgriff

begangen . Um dem wahren , durch Adolf

Hitler erlösten deutschen Geist gerecht zu

werden , hätte er bis zur Steinzeit zu¬

rückgehen und den George mit einer Streit¬

axt rasieren müssen . Daß man in der ger¬
manischen Bronzezeit kostbares Material für

die Herstellung von kosmetischen Apparaten

vergeudete , beweist nur , wie früh der deut¬

sche Verfall begonnen hat . 3000 Jahre Miß¬

wirtschaft sind natürlich in tausend Jahren

gar nicht wieder gutzumachen .

Spanisdies Heldenlied

Durch ' die Welt geht der Schrei eines

Volkes , dessen Städte zerschossen , dessen

Menschen von Granaten zerfetzt werden , weil

es eich nicht zum Vasallen Italiens und

Deutschlands degradieren lassen will . » Daa

spanische Volk sucht seit einem Jahre das

Weltgewissen zu wecken , dies Weltgewissen ,

das es nicht mehr gibt . . • « Ringsum sind

Demokratien und schauen zu , wie eine De¬

mokratie nach Piratenmanier und ohne

Kriegserklärung abgewürgt wird . Es S�ht

einen Völkerbund — _ ach , wirklich ?

Gibts den noch ? Er will eine Ausdehnung

des Krieges auf Europa verhindern , deshalb

dürfen der rechtmäßigen , Überfallenen Re¬

gierung keine Waffen geliefert werden . Wenn

das einen Schutz für das übrige friedüche

Europa bedeutete , gut , es wäre so etwas wie

ein politischer Grund , gemeines Unrecht zu

dulden . Aber diese Tolerterung des faschi¬

stischen Banditismus ist kein Schutz , ist im

Gegenteil Anreiz zu weiteren UeberfäUen ,

bedeutet militärische Stärkung imperialisti¬

scher Raubstaaten . Erhaltung des Friedens

fordert die Erhaltung der demokratischen

Positionen , fordert ihre Verteidigung mit

allen Mitteln . Ist dieses friedlichere Europa

mit Blindheit geschlagen ?

Das Buch , das solche Gedanken aufwir¬

belt beißt schlicht : » Spanisches Bil¬

derbuch « , geschrieben von Anna Siem -

s e n. Mit 26 Kunstdruckseiten , auf denen

spanisches Leben , Kämpfen , Leiden darge¬

stellt wird . ( Preis 22 KC, Internationale Ver -

lagsanstalt , Paris . ) Auf 88 Textseiten gibt

die Verfasserin die Eindrucke von ihrer spa¬

nischen Reisa Sie schildert das Land , die

Menschen , den Krieg , gibt einen Querschnitt
seiner Geschichte und Kultur ; sie berichtet

Gesehenes und Gehörtes und läßt in ein¬

fachen prägnanten Strichen das Wunder er¬

leben , das Wunder : wie hier ein Volk von
Arbeitern und Bauern aufgestanden ist , um
seine Freiheit zu verteidigen , wie es sich mit

nackter Brust erhob , in harter Verteidigung
eine Armee auf die Beine stellte , mitten im

Kampf die Waffen schaffen mußte , um das
Land vor Landesverrätern und fremden Er¬
oberem zu retten . Sie schildert die jungen
Soldaten , die sich eine Niederlage dieses

Freiheitskampfes nicht denken können , die

Frauen , die sich aus der Abgeschlossenheit
von ehedem erhoben und in der Heimatfront

als Kameradinnen an die Seite der Männer

traten , die Kinder , die von den Maschinenge¬
wehren italienscher und deutscher Mordflieger

gejagt werden , die Güte , die das ganze Volk

seinen Kindern widmet . Sie gibt Gespräche

mit bürgerlichen Menschen wieder . Diese

Gespräche beweisen , wie erlogen all die

Greuelmärchen sind , die eine reaktionäre

Presse über den angeblichen » roten Schrek -

ken « in Spanien durch die Welt posaunt . Sie

sprach in Madrid protestantische Pfarrer

der Kirche Jesu , um zu hören , was Jesus

heute noch in Spanien zu sagen hat . Diese

Pfarrer erklären : » Erst die Republik hat uns
die religiös « Gleichberechtigung gebracht . «
Diese Pfarrer erzählen von der Volksfeind¬

lichkeit der ehemaligen Staatskirche . Kein

Geistlicher wird in der rechtmäßigen Aus¬

übung seines Amtes gehindert . Ein neuer
Jesus ersteht in diesem religiös6111 Volke , der

soziale Jesus . » Ob die Kirchen an diesem

Glauben Anteil haben werden , das hängt
wohl davon ab , wie tief sie sich erneuern

können . . . « Und noch etwas entsteht , trotz

aller Zuneigung zu den tapferen Freiwilligen
der Internationalen Brigade :

» Es wächst ein Fremdenhaß her¬
an , eine Abneigung gegen die » gente de
fuera « , die Leute von draußen , die ent¬
weder als Mörder kommen , oder als laue
und halbe Freunde , die mit Worten trösten
und gleichzeitig die Waffen , die allein
retten können , verweigern . In unserer
ohnedies so zerrissenen von Haß und Miß¬
trauen erfüllten Welt ist das sehr schlimm ,
und was heute versäumt wird , das kann
sich einmal bitter rächen . «

Die scharfe Beobachterin Anna Biemsen

stimmt darin mit anderen Beurteilern über¬

ein : Nie wird dieses Volk sich einer Fremd¬

herrschaft fügen , auch wenn der deutsch¬

italienische Söldling Franco siegen sollte ,

geht der Kampf um Spaniens Freiheit weiter .

Man kann mit der Verfasserin über man¬

che ihrer politischen Formullenrngen rech¬

ten . In einem Epilog führt sie die gespen¬
stische Irrealität des europäischen Lebens

auf »die überall herrschende Macht der Lüge
und des verlogenen Schlagwortes « zurück .

Das erklärt zweifello ' s manches , aber nicht

alles . Verlogene Schlagworte können diese

Verwirrung anrichten , weil sie entartete Ab¬

fallsprodukte jener sozialen Gegensätze sind ,

die in demokratischen Staaten offen mitein¬

ander ringen , während diese Gegensätze in

den Diktaturstaaten unterirdisch schwären .

In den entscheidenden Demokratien stehen

einem beträchtlichen Teil der Bourgeoisie
überlebte Klasseninteressen eben immer noch

höher , als wohlverstandene nationale Inter¬

essen . Man kann auch die französischen

Sozialisten und ihren Kampf für die Unter¬

stützung der Valenciaregierung nicht gut der

Lauheit bezichtigen . Spätere Zeiten werden

darüber genauere Auskunft geben können .

Aber im Ganzen gesehen muß man der schar¬

fen Kritik zustimmen , die Anna Siemsen an

der egoistischen Vogelstraußpolitik der ent¬

scheidenden demokratischen Staaten übt .

Ihnen ruft das Buch in zwölfter Stunde zu :

» Habt doch Erbarmen mit euch selber ! « Denn

jeder Sieg des modernen Barbarismus bringt

alle , alle der großen Weltkatastrophe näher .

rK-

Der Erkennt nirtopf
Durch die deutsche Presse machte ein

NSG - Propagandaartlkel die Runde , der den

Satz enthielt :

» Es kommt am Sonntag nicht darauf
an , was bei dem einzelnen auf den Tisch
kommt , sondern darauf , daß er wirklich
Eintopf ißt in der Erkenntnis : Ich
esse beute ein einfaches Mahl !

Wer in dieser Erkenntnis einen Rehrücken

verzehrt , genügt seiner vaterländischen

Pflicht genau so wie der Rübeneaeer . Wotan

schaut den deutschen Ministern ine Herz und

nicht in den Magen .

Bald pribt es Walsteak

Im Zoologischen Museum in Dresden fand

im Oktober eine Sonderausstellung der

Naturwissenschaft im Dienste des Vierjahres¬

planes statt . Der » Dresdner Anzeiger « berich¬

tete darüber und brachte den Gourmands Im

Lande der » Fettlücke « frohe Botschaft :

» Sehr interessant ist eine Schau der

verschiedenen Produkte des Walfanges ,
unter ihnen auch des Walsteaks , das
bald in allen Läden zu kaufen sein wird . «

Welchem Volke sonst wird so etwas ge¬

boten ? Neidisch könnte man werden !



Im Dienste des Monopolkapitals
F * n neues Aktiengese�

Die soziaJe Reform des deutschen Aktien¬
rechts war vor Hitlers Machtantritt bereits

gründlich vorbereitet worden und es soll

nicht bestritten werden , daß die aus dem
Jahre 1897 stammenden Bestimmungen des

Handelsgesetzbuches den großkapitalistischen
Meistern der Konzern , und Trustverschach te -

lung reichlich Gelegenheit geboten hatten ,
mit der Rechtsform der Aktiengesellschaften
das Herrschaftsstreben der Monopoluntemeh -
men in jeder Hinsicht zu erleichtem . Hier

hätten die Nazis einmal Gelegenheit gehabt ,

gemeinsehädliche , volksfeindliche »liberalisti -

sche « Verhältnisse grundlegend zu ändern .

Hier war zu beweisen , daß das Wirtschaf ts -

unternehmen ein selbständiges , schutzwürdi¬

ges Rechtsgut ist , hinter dem das Elgen -
interesse des Aktionärs zurückzutreten hat .

Bei dieser Reform mußte sich aber auch er¬

weisen , ob die » Betriebsgemeinschaft « in den

Organen einer Aktiengesellschaft auch nur in

der bescheidensten Weise wahr gemacht wer¬

den soll . Die Sozialdemokratie und die freien

Gewerkschaften hatten vor allem ausreichen¬

de Kontrollmöglichkeiten und Einfluß der

Volksgesamtheit , eine die Belegschaften be¬

rücksichtigende Zusammensetzung der Auf¬

sichtsräte , eine Korrektur des Mehrstimmen¬

rechts , wie Uberhaupt einen Schutz gegen
den Eigennutz der Großaktionäre gefordert .
Die Diktatur der Großaktionäre hatte sich

in den bekannten Skandalaffären , wie bei der

Frankfurter Allg . Vers . - A. - G. als unerträg¬
lich erwiesen .

Wenn irgendwo , so hatte in diesem Falle

die Nazi - Diktatur eine ausgesprochene soziale

Pflicht zu erfüllen . Was aber ist geschehen ,
das » Deutsche Arbeitsrecht « ( Oktober 1937 )
berichtet über »die neuen sozialen Be¬

stimmungen des Aktienrechts « , die am 1.

Oktober in Kraft getreten sind . Damit wird

die bisherige Diktatur der Monopolkapitalisten
nunmehr geradezu gesetzlich sanktioniert .

Das Führerprinzip des Vorstandes der AG .

ist das A und O des neuen Gesetzes .

» Der Vorstand als gesetzlicher Vertre¬
ter der AG ( § 71 ) ist auch zugleich der
Führer des Betriebes im arbeitsrecht¬
lichen Sinn . Besteht der Vorstand aus einer
Person , so ist diese allein der Führer des
Betriebes , besteht der Vorstand aus mehre¬
ren Personen , so sind bei Gesamtyertretung
die mehreren Mitglieder gemeinsam , bei
Einzelvertretung jedes einzelne Mitglied als
Führer des Betriebes anzusehen . «

Die diktatorische Selbstherrlichkeit der

Leitung ( Vorstand ) wird zunächst durch die

Entmachtung der Generalversammlung ge¬
sichert . Sie war bisher oberster Träger der

AG . Künftig kann die Plenarversammlung
nur noch in bestimmten Einzelfragen ent¬

scheiden , aber auch nur dann , wenn » der

Vorstand es verlangt . « ( 5 103 ) . Die Pflichten

der Leitung sind im § 70 in keiner Weise

präzisiert . Das neue Gesetz wiederholt nur

die bekannten Phrasen . Danach ist die Ge¬

sellschaft so zu leiten , » wie das Wohl des

Betriebes und seiner Gefolgschaft und der

gemeine Nutzen von Volk und Reich es er¬

fordert . « Mit solchem Phrasengedresch haben

schon die Nazi - Direktoren beim seligen La -

husen in Bremen ihre Betrügereien decken

können .

In sozialpolitischer Hinsicht befaßt sich

das Gesetz ausschließlich mit dem Schicksal

der Vorstands - und Aufsichtsratsmitglieder ,
während für die Gefolgschaften noch nicht die

einfachste Rahmenbestimmung enthalten ist .

Aber bleiben wir bei den Vorständen — wer

erinnert sich nicht der Hetze , die 1932 von

den Nazis gegen die Riesengehälter der Di¬

rektoren und Aufsichtsräte getrieben worden

war . Die Nazi - Apostel erklärten damals :

» Mit Aktiengesellschaften und Gewerk¬
schaften werden die Nazis nicht verhandeln ,
sie werden beide jüdischen Einrichtungen
zerstören . «

Heute werden die Führer der Gesellschaf¬

ten mit ihren Einkommen , die in die Hundert¬

tausende gehen und ebenso die Aufsichtsräte

nicht nur in ihren Monstreeinkommen nicht

beschränkt , sondern geradezu gesetzlich ge¬

schützt . Die Brüningsche Notverordnung vom

6. Oktober 1931 , die eine Herabsetzung » über¬

mäßig hoher Dienst , und Versorgungsbezüge «

ermöglichte , ist aufgehoben . Der neue 5 78

besagt mit nichtssagenden Worten :

» Die Gesamtbezüge der Vorstandsmit¬

glieder sollen in einem angemessenen Ver¬
hältnis zu den Aufgaben des Vorstandsmit¬

gliedes und zur Lage der Gesellschaft
stehen . «

Was ist bei den Millionenprofiten der gro¬
ßen Gesellschaften » angemessen « ? Mit fre¬

cher Stirn schreibt heute » Deutsches Arbeits¬

recht « ;

» Eine bestimmte Höchstgrenze hat das

Gesetz für die Gesamteinkommen der Vor¬
standsmitglieder nicht vorgeschrieben .
Die Verhältnisse sind zu vielgestaltig , als
daß eine ziffernmäßige Regelung möglich
wäre . «

Höchstgehälter waren nur möglich , so¬

lange die Nazis noch nicht selbst Gesetzgeber
waren . Heute sagen diese Lakeien der Groß¬
verdiener ;

» Was angemessen ist , bestimmt sich
nach der Verkehrssitte . «

Ja , sie verspotten sich selbst und sagen
weiter :

» Daß Vergütungen , die einen gewissen
Betrag übersteigen , allgemein den heu¬
tigen Anschauungen widersprechen ,
läßt sich nicht sagen . Vielmehr gilt
im heutigen Staat der Leistungsgrundsatz . «

Man vergleiche mit diesen Grundsätzen
im heutigen Staat die Nürnberger Lohntheo¬

rie , wie sie den Arbeitern und Angestellten

aufgezwungen worden ist . Mit echt »liberali -

stischer « Formulierung wird darüber hinaus

erklärt , » daß Vergütuugen , die über dem

Durchschnitt liegen , einen Anreiz zu

Spitzenleistungen bieten , die dem
Wohle des ganzen Volkes zugute kommen .
Auch die Gewinnbeteiligung nach § 77/3 kennt

keine Grenzen , sondern nur das » angemessene
Verhältnis « .

Für die Gefolgschaften kennt das neue

Gesetz , soweit es sich um Wohlfahrtseinrich¬

tungen handelt ( Erholungsheime . Beihilfen

usw . ) nur » freiwülige Leistungen « .

» Hat die Satzung die Leistung vorge¬
schrieben . so verliert sie dadurch nicht
den Charakter der freiwilligen Leistung . «

Die Einkommen der Aufsichtsratsmltglie -
der sind ( 5 98/1) entsprechend vorgesehen ,
ebenfalls ohne Begrenzung nach oben . Sie

sollen eine Vergütung bekommen , die » mit

ihren Aufgaben und mit der Lage der Ge¬

sellschaft im Einklang steht «. Die Ge¬

winnbeteiligung ist wiederum » angemessen « .
Unter den sozialen Gesichtspunkten wird die

Möglichkeit von Werkssparkassen rühmend

hervorgehoben .
» Das Bestehen einer Werkssparkasse ist

aber nicht Voraussetzung für Werksspar¬
einlagen . «

Der Arbeiter darf aeitoe Ersparnisse in

jedem Falle bei dem Unternehmen anlegen ,
welche Großmut ! Eine wirkliche Reform des

Aktienrechts ist den Nazis nicht eingefallen .
Ihre Fürsorge für die Gefolgschaften geht
so weit , daß das Gesetz zur Entsendung von

Betriebsratsmitgliedem in den Aufsichtsrat

vom 15 . Februar 1922 aufgehoben worden ist ,
ohne im neuen Aktlengesetz auch nur Beleg¬
schaften , die nach Tausenden zählen , einen

einzigen Vertreter im Aufsichtsrat zu ge¬
ben . Selbst der so gefügige Vertrauensrat

und die Deutsche Arbeitsfront bleiben gänz¬
lich ausgeschaltet . Natürlich ist auch das Ge¬
setz über die Betriebsbilanz und die Betriebs -

gewinn - und Verlustrechnung vom 5. Februar

1921 aufgehoben , ohne den Belegschaften da¬

für irgend welchen Ersatz zu bieten . Man

redet von sozialer Ausgestaltung der aktien¬

rechtlichen Publizität , aber die » Mitarbeiter «
dürfen noch nicht einmal eine Betriebsbilanz

zu sehen bekommen .

Das neue Aktlengesetz mußte mehr , als

alle bisherigen Naziverordnungen zum Prüf¬
stein ihrer » antikapitalistischen « Haltung
werden . Diesmal ging es eindeutig um die
Macht des Monopolkapitalismus . Das neue
Gesetz hat auch nicht einen Ansatz gemein -
wirtschaftlicher und sozialer Gedankengänge

gebracht . Das Gesetz ist die Vollendung der

Diktatur des Monopolkapitalismus . Die Nazis
haben sich als seine getreuen Knechte er¬

wiesen .

sozialistischen Gedankengutes « irgendwie
einmal mit den Terrorinstitutionen der Dik¬

tatur , sei es ihrer Justiz oder ihrer Gestapo
und SS , Bekanntschaft gemacht haben , die
öffentlichen Renten , also Unfall¬
oder Invaliden - , Angestellten - oder Knapp¬
schaftsrenten usw . gesperrt werden kön¬
nen .

Mit diesem schon bestehenden förmlichen
Femeritual gegen die » Staatsfeinde « nicht

genug ! Neben den öffentlichen Renten lau¬
fen in Deutschland in annähernd gleicher
Weise und Höhe solche , die die nicht - behörd¬

lichen Berufsgenosssenschaften
auf Grund mehr oder weniger freiwilliger ,
mit öffentlich - rechtlichem Schutz ausgestat¬
teter Vereinbarungen zwischen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer an ihre Mitglieder ver¬

geben . Also liest man jetzt in der » Deut¬

schen Zeltschrift für Wohlfahrtspflege «

( sie ist mittlerweile auch das große Publi¬

kationsorgan des NSV geworden ) , daß

» der Verband der deutschen gewerblichen

Bernfsgenossenschaften die zuständigen
Reichs - und Staatsstellen ersucht hat , zu

veranlassen , daß die Strafanstalten und

die Verwaltungen der Konzentrationslager
angewiesen werden , ihnen von jedem Fall

der Einlleferung unter Angabe des Ver¬

gebens Mitteilung zu machen « ( ! )

Ist das nicht eine förmliche Schönheits¬

konkurrenz der Denuntiatoren , der Spitzel

und der Ohrenbläser ? ! Das Regime hat die

Nation so moralisch degradiert , daß jeder

kleine Portokassenrendant am liebsten selbst

Scharfrichter gegen » Staatsfeinde « spielen

möchte , damit es ihm nicht selbst an den

Kragen geht .

Paladine
Kriegssdneber » Statthalter und Kulturhüter

Wer ermessen will , welch ein entsetzliches

Geschwafel das deutsche Volk auazuhalten

hat , der darf sich nicht nur von den Fest¬

reden der obersten Götzen begruseln lassen ,

sondern der muß ab und zu eine Etage tiefer

hdnab hören , um das Gequassel der zahllosen

Paladine zu erleben , von den kleineren Char¬

gen ganz abgesehen . Greifen wir einen her¬

aus : den sächsischen Reichsstatthalter und

Großverdiener Mutzschmann .

Bautzen . Festtagung des » Heimatwerkes

Sachsen « . Hitlers Statthalter leitet die

» Sächsische Kulturwoche « ein , rechnet mit

der entarteten Kunst ab ( Fa . Mutzschmann ,

Garn und Wolle engros ! ) , tritt » jeder Schän¬

dung und Verspottung des sächsischen Stam¬

mes und seines Volkstums « schärfsten ent¬

gegen und geht dann » zur sprachlichen

Haltung « über . Diese müssen in Sachsen

ganz andersch wem , meechte mr sprechen :

» Wenn ich auf die Erziehung zur
Sprechdisziplin so besonderen Wert

gelegt habe , dann vor allem deshalb , weil
wir sprachlich in einigen Teilen Sachsens
zweifellos hinter vielen deutschen Stämmen
zurückstehen . . . Die Ausrichtung
von der Sprecherziehung her
wäre aber nur eine halbe Arbelt , wollten
wir unsere sächsischen Volksgenossen
nicht gleichzeitig mit dem kostbaren Stoff
erfüllen , den uns die weiten Gebiete der
Volkstumspflege und des Brauchtums bie¬
ten . «

Die » Ausrichtung von der Sprecherziehimg
her « - - der Satiriker überlegt , wie er den

Kulturquatsch dieses banausischen Kropp¬

zeugs sprachlich kopieren könnte , aber auf

solche Wendungen käme keiner , wenn er

sie nicht im Bericht des » Riesaer Tageblattes «

( 11 . 11 . 1937 ) schwarz auf weiß serviert be¬

käme . Selbstverständlich sprach gleich dar¬

auf ein Dr . Hartmann von der Sächsischen

Staatskanzlei für eine » groß angelegte

Sprecher zieherlache Ausrich¬

tung « . . . Arme West - und Ostsachsen ! Ei

herjeeses , mu ähm — das klingt bei Wotan !

nicht schön , aber wie klar mutet es neben

dem undeutschen Gequatsch eurer Bonzen

immerhin an . Nun sollt ihr » sprecherziehe¬
risch überholt « werden , noch dazu von einem

Fabrikanten , dem das » Wees Knebbchen «

aus allen Knopflöchern dampft . Man muß ihn

reden gehört haben , um dieses Stück sächsi¬

scher Tragikomik voll zu erfassen .

Ende Oktober sprach dieser Reichsstatt¬

halter vor dem » geschlossenen Einsatz « der

sächsischen Betriebsobmänner und sagte laut

» Dresdner Anzeiger « ( 25 . 10 . ) :

»Eis geht um die Verwirklichung

des wahren Sozial Ismus . . . Der
wahre Sozialismus ist uns Gebot
für alle Zukunft . . . «

Der Bericht verzeichnet stürmischen Bei¬

fall . Alle Naziredner haben an solchen Stellen

Beifall , es ist immer eine bissige Demon¬

stration gegen das braune System . Bei

Mutzschmann bekommt der Beifall einen be¬

sonders höhnischen Beigeschmack , denn er

gehört zu den schäbigsten Unter¬

nehmern des ehemaligen roten Sachsen .

Als er am 30 . Oktober in Dresden eine Pro¬

paganda - Aktion einleitete und in den Saal

sächselte : » Wir brauchen ein heroisches ,
kühnes und mutiges Volk von rassi¬

scher und charakterlicher Festigkeit ; wie Ja

überhaupt der Nationalsozialismus aus dem

Fronterlebnis heraus geboren
ist « - - da konnten sich selbst die abge -
härtesten SA - Leute das Lachen nicht verbei¬

ßen . Denn Mutzschmanns Fronterl ebnia ist

von besonders heroischer Art : Er wurde

Kriegsschieber der Etappe . Während

das Volk verblutete , saß er in Lille , kaufte

französisches Garn zu Spottpreisen oder ließ

es gleich für sich ( per Schmiergeld ) be¬

schlagnahmen . Nach dem Kriege gebot er im

Vogtland über drei Werke . Eis ist gerichts¬
notorisch und aktenkundig , daß er seine Ar¬

beiter und Arbeiterinnen ständig unter Ta¬

rif bezahlte und deshalb mit den Gewerk¬

schaften fortgesetzt Differenzen hatte . Bei

der Firma Mutzschmann und Eisentraut ver¬

diente eine Arbeiterin in sechs Stunden 72

Pfennige . Sein Fronterlebnis in Garn und

Wolle en gros machte ihn zum Nazi und Geld¬

geber Hitlers .

Einer von vielen Kriegaschiebcm und Aus¬

beutern , die heute , als besonders saftiger Be¬

leg des » nationalen Sozialismus « an der staat¬

lichen Fütterkrippe sitzen und in »kultureller

spracherzieherischer Ausrichtung « machen ,

wie einst in Garn und Wolle .

Der ▼ollkommene

Bankbeamte
Die deutschen Zeitungen melden :

» Der Leiter der Reichsbetriebsgemein -
schaft Banken und Versicherungen in der

» DAF « , Rudolf Lencer , machte in einer

Kundgebung in Magdeburg von einer Neu¬

erung Mitteilung , die auch In die Betriebs¬
ordnungen Eingang finden etile . Aus¬
schlaggebend bei Beförderun¬

gen in höhere Stellungen habe
danach zu sein , ob sich der zu
Befördernde als Aktivist in
einer Gliederung der Partei be¬

tätige . «
Nur wer sich als Aktivist in der Partei

betätigt hat , kann Statistiken gehörig rechts -

und linksum schwenken lassen , kann Bilanzen

zackig ausrichten und den fehlenden Devisen

die Flötentöne beibringen .

Kadi dem Kazeit

der Rungertod
Das Femeritual gegen alle Hitlergegner

Schon vor geraumer Zeit hat der • Reichs¬

arbeitsminister Seldte als höchste Aufsichts -

instanz für die großen deutschen Sozial¬

versicherungsämter die AusfUh -

rungsbestlmmungen zu einer entsprechen¬
den Kabinettsordre des Hitlerregimes erlas¬

sen , wonach allen Personen , die wegen
» staatsfeindlicher Betätigung « , » Heimtücke « ,

Nichtzuveriässigkeit im Sinne des » national -

leutflonttM
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Ungarn ; Anglo - Cechosiovaklsche and Prager
Creditbank Filiale Karlsbad Konto » Neuer
Vorwärts « Budapest Nr . 2029 . Jugoslawien !
Anglo - Cechoslovaklsche und Prager Credit¬
bank . Filiale Belgrad Konto » Neuer Vor¬
wärts « . Beograd Nr . 51 . 005 . Genaue Bezeich¬

nung der Konten ist erforderlich .


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

